DER SCHLUSSELZUM 
WELTGESCHEHEN 


1927 


3. Jahrgang 


Heft 9 


ZEITSPIEGEL 


Es wäre nachgerade an der Zeit, 
wenn Gegner der Welteislehre, die 
ihren Unbill über deren Erkenntniſſe 
und Problemftellungen der Öffentlich 
keit unterbreiten, ſich jener ruhigen 
Sachlichkeit befleißigten, die uns ſeit 
Übernahme der Schlüſſelredaktion ſtets 
als vornehmſte Tugend erſcheint. 

Wir verübeln es gewiß keinem Ge— 
lehrten, wenn ihm jene ſinnreiche For— 
mel nicht zu eigen iſt, die an eine 
Äußerung Goethes über „Naturwiſſen— 
ſchaften im allgemeinen“ knüpft: „Der 
Menſch muß bei dem Glauben verhar- 
ren, daß das Unbegreifliche begreiflich 
ſei; er würde ſonſt nicht forſchen.“ Um 
ſo mehr muß es uns dagegen mit tief— 
ſtem Bedauern erfüllen, wenn Köpfe 
der Wiſſenſchaft in höchſt widriger Art 
mit Mitteln kämpfen, die man einem 
politiſchen Quackſalber wohl verzeihen 
kann, nicht aber einem Mann, der An- 
ſpruch darauf erhebt und wohl auch 
erheben darf, wiſſenſchaftlich ernſt ge⸗ 
nommen zu werden. 

So hat ſich neuerdings auch Prof. 
Dr. E. Wepfer von der Cechniſchen 
Hochſchule in Stuttgart eine Kritik der 
Der Schlüffel IT, „ (17) 


Welteislehre geſtattet („Aus der BHei- 
mat“, Naturwiſſenſchaftliche Monats⸗ 
ſchrift, 40. Jahrgang, heft 2, Februar 
1927), die nicht einen einzigen Punkt 
berührt, der in fachlicher Kontroverſe 
gipfelt, um ſo mehr aber in einem 
lückenloſen Redeſchwall zweifelhafteſter 
Anwürfe ſich ergießt. „Die verblüffend 
große Anhängerſchaft der Welteislehre 
iſt das Produkt einer Seit, die voll- 
kommenen Zuſammenbruch bisheriger 
Grundlagen des Seins und zum Teil 
auch des Denkens erleben mußte, und 
die in der berzweiflung geneigt iſt, 
alles, aber auch alles, was mit zum 
Aufbau unſeres Seins, unſerer Kultur 
von vor dem Krieg irgend zu tun hat, 
über den Haufen zu werfen. Sie iſt 
letzten Endes eine der Äußerungen der 
Stimmung, die alles Jene für mitver- 
antwortlich hält an dem Zuſammen⸗ 
bruch, die nichts von jenem mit hin⸗ 
übernehmen will zum Aufbau der beſ— 
ſeren Zukunft. So trägt fie alle Merk- 
male einer Pfnchofe. Der Nährboden 
für ihre wuchernde Ausbreitung ift der- 
jelbe, auf dem jede Geſchmackloſigkeit 
gedeiht, wenn fie nur zugleich Senſa— 
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tion ift — von manchem Kinoftük über 
Tarzan bis Dempſey- bzw. Tunney⸗ 
Kult. Sie iſt nur denkbar als Kind 
moderner Geſchäftsreklame-Technik, die 
nachgerade vor nichts mehr zurück⸗ 
ſchreckt.“ Das nur eine Hoſtprobe der 
einleitenden Worte, um deren Wir— 
kung bei kritiſch denkenden Menſchen 
uns nicht bang iſt und denen wir nichts 
hinzuzufügen haben, da wir uns in 
Tarzan⸗, Dempſey- und anderen Kul- 
ten niemals umgeſehen haben und einen 
angezogenen Pparallelismus mit der 
Welteislehre ſchon einem Kenner die⸗ 
ſer Kulte überlaſſen müſſen. 

Doch Herr Wepfer wird noch freund- 
licher und es ſprudelt nur ſo von Un⸗ 
terſtellungen wie „Flüchtigkeit“, „Ober⸗ 
flächlichkeit“, „belletriſtiſche Plauder 
kunſt“, „Abſonderlichkeiten des Inge— 
nieurs hörbiger“, „Aberglauben“, 
„Irrlehre“, „Geſchäftstüchtigkeit“, „Flut 
von Schlagwörtern“, „Novelliſtiſche Be- 
redſamkeit“, „hirngeſpinſte“, „häu— 
fung einer Abſurdität auf die andere“ 
uſw. Jedenfalls findet es Wepfer 
ſchließlich unerhört, ſich „den hörbi— 
ger⸗, Sauth-, Behm- uſw. 'ſchen Phan⸗ 
taſtereien an den Hals zu werfen“. Am 
beſten gefällt uns noch die Betonung 
der „Flut von Schlagwörtern“, die wir 
jedenfalls noch niemals in ſolch draſti— 
ſcher Reinkultur beieinander ſahen, als 
bei unſerem Gewährsmann. Wir neh- 
men dieſe Kreuzigung gerne hin, möch⸗ 
ten aber nun gefliſſentlich auch die 
Kehrfeite der Dinge betrachten, d. h. 
was wir ſelbſt vordem über Prof. Wep- 
fer ſchrieben, unſeren Freunden nicht 
vorenthalten, bzw. ins Gedächtnis zus 
rückrufen. 
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Im Schlüſſel 1925, S. 260 u. ff. hat⸗ 
ten wir in ſachlicher Form eine an 
uns gerichtete Anfrage Prof. Hummels 
zu beantworten verſucht. Im Suſam⸗ 
menhang damit wurde (S. 264) auch 
auf unſer inzwiſchen erſchienenes Werk 
„Planetentod und Lebenswende“ hinge⸗ 
wieſen und wörtlich ausgeführt: „Dort 
habe ich aber auch insbeſondere jene 
trefflichen Bemerkungen E. Wepfers 
(Sentralblatt für Mineralogie uſw., 
Stuttgart 1916) über die Cückenhaftig⸗ 
keit paläontologiſcher Überlieferung 
ausführlich angezogen, weil ſie mir das 
weit Beachtenswerteſte erſcheinen, was 
in der letzten Zeit ein Fachgeologe ſei⸗ 
nen Fachkollegen im hinblick auf dieſe 
Frage unterbreitete. Nach Wepfer ha- 
ben alle bisherigen Erklärungen, die 
über die Cückenhaftigkeit paläontologi⸗ 
ſcher Überlieferung gegeben worden 
ſind, den Kernpunkt der ganzen Frage 
außer acht gelaſſen, der in der Über⸗ 
legung liegt, wie überhaupt eine Foſ⸗ 
filifation (haltbare Einbettung von Tie⸗ 
ren und Pflanzen der Vorzeit) möglich 
iſt. Man würde im Derfolg dieſer Frage 
dann zu der Überzeugung gedrängt 
werden, daß aus der langen Kette des 
Lebens nur ab und zu (fo ſagt Wepfer!) 
infolge raſcher, verhältnismäßig plötz⸗ 
licher Schichtung oder Sedimentierung 
gewiſſe Abſchnitte ausnahmsweiſe und 
zufällig erhalten ſind. Das hat alſo 
nicht etwa Hörbiger oder ſonſt ein Welt- 
eisforſcher behauptet, ſondern ein Fach⸗ 
geologe, der uns aus unſerer früheren 
Studienzeit her als äußerſt kritiſch und 
vorſichtig wertender Forſcher wohlbe⸗ 
kannt iſt. Wenn Wepfer als bren- 
nende Frage hinſtellt, worin dieſe 
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zeitweilig reiche Sedimentationsphaſe 
ihren Grund hat, ſo würde er nach 
Kenntnis der Welteislehre nach unſe⸗ 
rer Meinung wenigſtens ihrem Schöp⸗ 
fer wohl dankbar fein, hier zum min⸗ 
deſten einen durchaus annehmbaren 
Schlüſſel zur Cöſung dieſer Frage an— 
geboten zu ſehen.“ 

Wie Wepfer nunmehr auf Grund 
dieſer Ausführungen behaupten kann, 
ihn als Kronzeuge für die Welteislehre 
zitiert zu haben, bleibt mehr als 
ſchleierhaft. Schreibt doch Wepfer in 
ſeinem oben bezeichneten Schlagwort— 
erguß: „Dem Referenten, der ſelbſt 
die Überraſchung erlebt hat, von Behm 
in heft 4 (1925/26) der Seitſchrift 
„Der Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ als 
Kronzeuge für die Welteislehre zitiert 
zu werden ...“ Jedenfalls ſteht feſt, 
daß Prof. Wepfer vor 11 Jahren im 
oben vermerkten Sentralblatt Ausfüh- 
rungen machte, die uns gefielen und die 
ſich in ihrer Problem- und Frageſtellung 
mit dem decken, was die Welteislehre 
lediglich zu beantworten ſich anſchickte. 

Und wiederum ſteht feſt, daß wir 
in unſerem „Planetentod uſw.“ (S. 172 
bis 177) die urſprünglichen Ausführun- 
gen Wepfers ausführlicher interpretier- 
ten, ohne auch nur im geringſten beim 
Leſer den Eindruck erwecken zu kön⸗ 
nen, als ob Wepfer etwa Anhänger 
der Welteislehre ſei. Durchaus ſachlich 
und objektiv, ebenſo anerkennend wie 
in dankbarer Erinnerung an die Srei- 
burger Univerſitätszeit haben wir uns 
mit unzweifelhaft bedeutſamen Bemer⸗ 
kungen Wepfers befaßt, und gerade 
deshalb muten ſeine jetzigen Angriffe 
um fo ungeheuerlicher an. Wir möch⸗ 
(17%) 


ten nicht entſcheiden, ob fie auch aus 
dem Geiſt geboren ſind, der aus einer 
Anmerkung ſpricht, die der Heraus- 
geber von „Aus der Heimat“, Prof. 
Georg Wagner, den Wepferſchen Un⸗ 
terſtellungen noch beizufügen wußte 
und die u. a. folgendermaßen lautet: 
„Wenn federgewandte Schriftſteller aus 
der Welteislehre eine ‚melkende Kuh‘ 
machen, wenn fie ſich öffentlich zu Dor- 
trägen ausbieten, um ‚ein Mindeſthono⸗ 
rar von 100 M. zuzüglich Reiſekoſten“, 
ſo kennzeichnet ſich bei ihnen der ganze 
Streit als mehr oder weniger reine 
Brotfrage.“ Wir unterlaſſen es hier 
gerne, uns mit herrn Prof. Wagner 
in eine Diskuſſion über Brotneid ein- 
zulaſſen, weil wir für dieſe Dinge nicht 
geeicht ſind und an ſolch widerwärtige 
Hintertüren unſererſeits niemals zu 
klopfen verſtehen, um ſo mehr aber — 
unbeſchadet aller gewiſſenloſen Nieder- 
trächtigkeiten — gerne der Welteis⸗ 
lehre weiterhin jene Opfer bringen, 
deren Altäre nicht mit Gold und fei⸗ 
len Außerlichkeiten, wohl aber mit 
ehrlicher Überzeugung und mit ſelbſt⸗ 
loſer Aufopferung für eine geniale 
Großtat geſchmückt find. 

Nicht einem einzigen unſerer ernſten 
Mitarbeiter iſt die Welteislehre jemals 
zur Brotfrage geworden, eher zu einer 
Sache, die ihm das vordem allzuleicht 
verdauliche Brot verderben mußte. Wir 
haben auch durchaus nichts dagegen, 
wenn herr Wepfer „das Odium des 
Sunftgelehrten, der nicht aus ſeiner 
Haut kann“, für ſich weiterhin in An- 
ſpruch nimmt, ebenſowenig wird er es 
uns aber verübeln können, wenn wir 
mit Arno Holz alſo denken: 
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„Die Wiſſenſchaft iſt nicht zünftig, 

ſie iſt wie das Licht allgemein! 

Dies Wörtlein ſoll heut und auch künftig 
unſer Ceterum censeo ſein.“ 

Nicht aus dem Geiſt der Sachlichkeit, 
wohl aber aus einer uns leider un- 
verſtändlichen Furcht vor eigenem Brot- 
verluſt ſcheinen viele unſerer Gegner 
uns den Kampf anzuſagen. Wird doch 
immer und immer wieder in erſter 
Linie unſere vermeintliche Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit betont. 

Als Illuſtrierung dafür diene auch 
ein Erlebnis, das wir jüngſt in Kaſ⸗ 
ſel bei einer Naturſchutztagung hatten. 
Ein zwangloſes Geſpräch führte uns 
mit dem Leiter einer ſtaatlichen Stelle 
für die Naturdenkmalpflege zuſammen. 
Beim Erörtern der Welteislehre wurde 
von Herrn X. zunächſt erwogen, wer von 
uns beiden ſich wohl am beſten gleich 
aufhängen könnte. Ganz unfruchtbar 
kann das dann folgende Geſpräch nicht 
geweſen ſein, denn zu einem Selbſt— 
mord kam es beiderſeits nicht. herr X. 
kannte weder das Hauptwerk, noch an— 
dere bedeutſamere Werke der Welteis⸗ 
lehre. Was er an Vernichtungswahn 
in ſich trug, ſtammte angeblich aus der 
Quelle eines befreundeten Geologen. 
Die Quinteſſenz dieſer Quelle läßt ſich 
in wenige Sätze zuſammentragen. Vor 
allem verdienen wir unmenſchlich viel 
Geld und betreiben die ganze Sache wie 
etwa Wahrſager, Aſtrologen, Grapho- 
logen uſw. aus Geſchäft. Mit hundert⸗ 
tauſenden von Büchern haben wir be⸗ 
reits die Welt verpeſtet. Wir unter⸗ 
graben vollſtändig die Kultur und er- 
ſchüttern in weiteſten Kreiſen des Dol- 
kes jeden Glauben an die Wiſſenſchaft. 
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Wir werden es dahin bringen, daß kein 
Mäzen mehr Gelder für Hhochſchulinſti⸗ 
tute u. dgl. mehr ſtiftet und dann die 
Forſchung elendiglich darniederlieget. 
Wir find das ſchädlichſte Übel der Zeit, 
gegen das ſelbſt die geſchloſſenſte Pha⸗ 
lanx alle wirklichen Gelehrten kaum 
mehr angehen kann. Wir werden 
Europa in den Abgrund ſtürzen. 

Solche Worte laſſen ſchon aufhorchen, 
denn es lauert dahinter doch nichts an⸗ 
deres als die Angſt ums liebe Brot, 
eine Bekämpfungstendenz um das, was 
man uns vorwirft und in Wirklichkeit 
ſelbſt begeht. Sur Ergänzung dieſer 
Epiſode, die gewiß nicht unterſchätzt 
werden darf, ſei noch erwähnt, daß die⸗ 
ſes Geſpräch abſeits der Derfammlungs- 
teilnehmer ſtattfinden mußte, da es 
Herrn X. au gefährlich. ſchien. ſich, mit 
uns ſehen zu laſſen. Wir haben ihm 
dies gewiß nicht verübelt, denn hinter 
Schwächen des klllzumenſchlichen kann 
man getroſt ein Fragezeichen ſetzen. 
Früher kannte man das nicht, da wurde 
man mitleidslos verbrannt. Somit iſt 
ein Fortſchritt in der Abwehr unbe⸗ 
quemer Gegner immerhin zu ver⸗ 
zeichnen. 

Es wäre ein Leichtes, noch eine ganze 
Reihe ähnlicher Abwehrergüſſe gegen 
die gefahrdrohende Welteislehre anzu⸗ 
führen, die ſich fo im Laufe des Jah- 
res als unfreiwillige Witzblattkomödien 
auf dem Schreibtiſch der Schriftleitung 
anſammeln. Man hat uns auch ſchon 
geraten, einmal beſtimmte Paragraphen 
des Bürgerlichen Geſetzbuches heranzu⸗ 
ziehen, doch es enthält ja bekanntlich 
auch jenen Paragraphen, der Anwürfe 
ſeitens beſchränkter Einfalt vor Strafe 
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ſchützt. Und dann ift den wirklich ver- 
nünftigen Menſchen, die ſolch nichts⸗ 
ſagende, dafür um ſo mehr ſchimpfende 
Konterartikel leſen, ſchließlich auch der 
Spruch geläufig: „Das größte Maul 
und das kleinſte hirn, wohnen meiſt 
unter derſelben Stirn.“ Wir ſind ein⸗ 
ſichtig genug, um jede in anſtändigen 
Bahnen ſich bewegende Polemik anzu⸗ 
erkennen und jede anderslautende Mei⸗ 
nung zu achten, wir nehmen aber eben- 
ſo für uns das Recht in Anſpruch, nicht 


ausnahmslos mit hämigen Schmutz be— 
worfen, ſondern mit diskutablen Sach⸗ 
einwänden bedient zu werden. Gerade 
aus den Mitteln, deren ſich viele unſe⸗ 
rer Gegner bedienen, um vermeintlich 
der Welteislehre ihren Todesſtoß zu 
verſetzen, ſprechen die Kulturlofigkeit 
und der perfide Überheblichkeitswahn 
unſeres Zeitalters, an deſſen Über— 
windung wir ebenſo wie viele Gleich⸗ 
geſinnte in unduldſamem Dorwärts- 
ſchreiten mitarbeiten. Bm. 


MAX VALIER UND PHILIPP FAUTH / UNSERE SONNEN. 
FINSTERNISEXPEDITION NACH NORWEGEN 


Der Gedanke, anläßlich der am 
29. Juni 1927 ſtattfindenden totalen 
Sonnenfinſternis eine Expedition in das 
Gebiet der zentralen Derfinjterungs- 
linie zu unternehmen, kam mir zwar 
ſchon zu Beginn des Jahres, doch nahm 
erſt ernſtere Geſtalt an, als ich kurz 
nach Fauths 60. Geburtstag im März 
mich einmal mit ihm über dieſen Gegen⸗ 
ſtand unterhalten hatte und dabei wohl 
bemerkte, wie gern Fauth, der in ſei⸗ 
ner 40jährigen Beobachtertätigkeit ſonſt 
ſo ziemlich alles kennengelernt hatte, 
was mächtige Fernrohre von den Wun⸗ 
dern des Himmels zu zeigen vermögen, 
auch einmal Seuge einer totalen Son⸗ 
nenfinjternis geweſen wäre. Indeſſen 
die Ausſichtsloſigkeit, aus eigenen Mit⸗ 
teln allein die hohen Koften einer ſol⸗ 
chen Expeditionsreiſe zu decken, ließen 
den Gedanken zunächſt wieder in den 
Hintergrund treten. In dieſem Sinne 
gab tatſächlich erſt die im laufen⸗ 
den Jahrgang des Schlüſſels, Heft 4, 


S. 140 veröffentlichte Lifte von Stif- 
tungen, die dem Derein für Kos- 
motechniſche Forſchung in Ber- 
lin zugefloſſen waren, einen neuen An⸗ 
ſtoß. Zumal ich bei einem Beſuche in 
Leipzig gehört hatte, daß auf Grund 
dieſes relativ günſtigen Standes des 
Hörbigerfonds auch nach Mauer da⸗ 
mals eine Überweiſung von Mitteln 
für WEg⸗Forſchungszwecke hatte erfol⸗ 
gen können, ſo glaubte ich hoffen zu 
dürfen, auch für den vorgenannten 
Sweck vielleicht Unterſtützung erhalten 
zu können. 

Ich trat daher an den Dorjtand des 
Vereins für Kosmotechniſche Forſchung, 
Berlin, herrn Geh. Baurat Dr. Kem= 
man, Anfang Mai mit dem Dorjchlag 
heran, der Verein wolle erwägen, ob er 
nicht in Anbetracht der allgemeinen 
Derdienfte Fauths um die WEL, ſowie 
ſeiner Eigenſchaft als erfahrenſter Be⸗ 
obachter und endlich im Hinblick auf 
die gerade in dieſes Jahr gefallene 
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Feier des 60. Geburtstags Sauths, 
dieſem die Mittel zu einer Expeditions⸗ 
reiſe nach einem geeigneten Orte in 
Norwegen, aus dem Hörbigerfonds be- 
willigen könnte; damit endlich einmal 
auch eine totale Sonnenfinſternis von 
einem WeéEc⸗ kundigen Ajtronomen 
durchbeobachtet würde, was ohne Swei⸗ 
fel im Sinne der WEc-Forſchung unter 
Umſtänden zu ſehr wichtigen Ergebniſ— 
ſen führen konnte, wenn bloß der Wet⸗ 
tergott günſtig geſinnt war. Ich ſelbſt 
bot mich an, Fauth zu begleiten, wenn 
man mir einen Suſchuß zu den Reife- 
koſten genehmigen würde, den Keſt 
wollte ich, um die Fondsmittel nicht 
ungebührlich in Anſpruch zu nehmen, 
aus eigenem tragen. Um es kurz zu 
ſagen: mein Vorſchlag fand eine gün⸗ 
ſtige Aufnahme, wofür an dieſer Stelle 
insbeſonders herrn Geh. Baurat 
Dr. Kemmann der herzlichſte Dank 
ausgeſprochen ſein möge. 

Don dem Augenblick an, als Fauth 
und ich wußten, daß wir zur Sonnen⸗ 
finſterns nach Norwegen reifen wür⸗ 
den, begannen natürlich unſere beider⸗ 
ſeitigen Vorbereitungen. Da Fauth 
ſelbſt (ſiehe weiter unten) darüber be⸗ 
richtet, was er ſeinerſeits Beſonderes 
unternommen hat, fo habe ich an die- 
fer Stelle nur über meine Sonder— 
abſichten zu berichten. 

während ich Fauth die Wahl des 
Ortes und die Beſchaffung der me⸗ 
teorologiſchen und ſonſtigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Daten überließ, die für die 
Führung der Expedition maßgebend 
ſein mochten, bemühte ich mich — als 
ehemaliger Fliegeroffizier — in der 
Erwägung, daß ein Flugzeugaufſtieg 
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über die Wolken von der Tücke des 
Wetters unabhängig machen würde, 
darum, ein Flugzeug zu erhalten, um 
den Verlauf der Finſternis von dieſem 
aus ſowohl beobachten, als auch fil- 
men zu können. Ich wollte auf ſolche 
Weije die Möglichkeiten der Expedition 
weiter ausbauen und den Sicherheits- 
faktor des Erfolges weſentlich erhöhen. 
Dabei wäre — gewiſſermaßen als Ge— 
genleiſtung für den Suſchuß, den mir 
der Derein für. Mosmotechniſche Sor= 
ſchung Berlin in meiner Eigenſchaft als 
Begleiter Fauths genehmigt hatte — 
natürlich auch das Ergebnis meines 
allenfallſigen Erfolges im Flugzeug⸗ 
aufſtieg der WEg⸗Forſchung zugute 
gekommen, wiewohl die Finanzierung 
dieſes Unternehmens natürlich von an⸗ 
derer Seite hätte erfolgen müſſen. 
Zunächſt wandte ich mich an die füh⸗ 
renden Großflugzeugfirmen, in dem Ge⸗ 
danken, die Sache ſo aufzuziehen, daß 
man ſagen würde: ein deutſches 
Großflugzeug habe einen Sonnen⸗ 
finſternisexpeditionsflug unternommen. 
Die Firmen erklärten, kein Flugzeug 
für dieſen Zweck zur Derfügung ſtel⸗ 
len zu können und wieſen mich an die 
Cuftverkehrsgeſellſchaften. Daraufhin 
wandte ich mich an dieſe, mit der Bitte, 
zu erwägen, ob man nicht kojtenlos 
oder doch zu einem ſehr ermäßigten 
Preiſe ein geeignetes Flugzeug bereit⸗ 
ſtellen könnte. Ich muß hier erwähnen, 
daß bis zu dieſem Augenblick mein 
Plan immer noch dahinging, mit einem 
deutſchen Flugzeug ſchon von deutſchem 
Boden aus zu ſtarten und auf dieſen 
wieder zurückzukehren. Dabei blieb es 
zunächſt offen, ob der Flug ſchon in 
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Münden, oder in Berlin, oder etwa 
in Kiel beginnen ſollte. Man antwor- 
tete mir ſehr entgegenkommend, er= 
klärte aber, daß ein dreimotoriges 
Großflugzeug für die Expedition nur 
gegen eine Gebühr von 10000 bis 
12000 m. geſtellt werden könnte. Zu 
dieſem Preiſe könne ich jederzeit eine 
geeignete Maſchine haben. Wohl vier- 
zehn Tage lang verſuchte ich durch ein 
Fuſammenwirken verſchiedener Groß⸗ 
verlage von illuſtrierten Seitſchriften 
dieſen Betrag zuſammenzubringen, doch 
vergebens. Daraufhin machten mir die 
deutſchen Cuftverkehrsgeſellſchaften 
Cuft⸗hanſa und Severa den Dorſchlag, 
ein nur einmotoriges Ganzmetallflug⸗ 
zeug zu nehmen, welches für 3500 M. 
geſtellt werden könnte. Nun war es in⸗ 
zwiſchen ſchon Juni geworden, und der 
Tag des Ereigniſſes rückte heran. Da 
auch keine entfernte Möglichkeit zu 
einer Finanzierung des Projektes in 
dieſem Sinne erſchien, ſo mußte ich den 
Plan in der bisherigen Form fallen 
laſſen. Aber ich wollte doch noch nicht 
ganz aufgeben. Ich wandte mich daher 
an verſchiedene deutſche Kleinflugzeug⸗ 
firmen, mit der Anregung, die Sache 
ſo aufzuziehen, daß man nachher von 
einer gewiſſen Rekordleiſtung deut- 
ſcher Kleinflugzeuge ſprechen 
könnte. Auch dieſe Firmen lehnten ab, 
verwieſen mich aber an einige ihrer 
Kunden, die privat ſolche Flugzeuge 
beſäßen und vielleicht geneigt wären, 
mitzumachen. Alſo wandte ich mich an 
dieſe, leider wieder vergebens, mit einer 
einzigen Ausnahme, die durch die Tücke 
des Objekts doch wieder zunichte gemacht 
wurde. Zwei Tage nämlich vor unſe⸗ 


rer tatſächlichen Abreiſe nach Norwegen 
kam Dr.-Ing. v. Langsdorff, der be⸗ 
kannte Kleinflugzeugpilot, zu mir und 
ſagte, er hätte gerne mitgemacht, lei⸗ 
der ſei es nun zu ſpät, denn er habe 
meinen Brief erſt mit drei Wochen Der: 
ſpätung erhalten. Sonſt hätte er mit 
mir zuſammen mit einem kleinen Swei⸗ 
ſitzerflugzeug gern den Expeditionsflug 
ausgeführt. Aber ich wollte nichts un⸗ 
terlaſſen und verſuchte freilich erſt 
mitte Juni, als die Seit ſchon knapp 
war, als letztes Mittel durch die Hilfe 
des Norwegiſchen Konjulates in Mün⸗ 
chen von der norwegiſchen Regierung 
in Oslo ein Flugzeug koſtenlos oder zu 
entgegenkommendem Preiſe für den 
Flug zu erhalten. Leider kam ich erſt 
in dieſen letzten Tagen vor dem Ereig⸗ 
nis auf den Gedanken, ſo daß die Er— 
ledigung auf dem Dienſtwege offenbar 
nicht mehr rechtzeitig möglich war. 
Jedenfalls iſt mir vor meiner Abreife 
von München kein Beſcheid der betref⸗ 
fenden Stellen zugekommen. hätte ich 
von vornherein darauf verzichtet, den 
Expeditionsflug als eine gewiſſermaßen 
deutſche Sache anzuſtreben und mich 
gleich nach Oslo gewendet, ich hätte 
mit großer Wahrſcheinlichkeit den ge⸗ 
wünſchten Erfolg erzielt. Und wenn 
ſchon ſelbſt die Regierung kein Ent⸗ 
gegenkommen hätte zeigen wollen, ſo 
wäre es mir doch unbenommen geblie⸗ 
ben, von der dortigen Luftverkehrs⸗ 
geſellſchaft ein geeignetes Flugzeug ein⸗ 
fach zu mieten. Da unſer gewählter 
Standort Fagernes an einem See und 
nur 160 km Luftlinie von Oslo ent⸗ 
fernt liegt, wäre die ganze Unterneh⸗ 
mung mit einem Waſſerflugzeug in 
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insgeſamt vier Flugſtunden ohne Swei⸗ 
fel leicht ausführbar geweſen, und die 
Koften würden 800 — 1000 M. nicht 
überſtiegen haben, ein Betrag, den ich 
bei rechtzeitiger Anforderung vielleicht 
doch von einigen Seitungsverlagen zu⸗ 
ſammen hätte erhalten können. Leider 
aber kam mir dieſe — wie ich heute 
ſage — einzig richtige Idee erſt, als 
es ſchon zu ſpät war, und ſo mußte ich 
denn auf den Aufitieg verzichten, der, 
wie die Tatſachen nachher bewieſen ha⸗ 
ben, uns den vollen Erfolg und den 
Triumph über alle die anderen großen 
Expeditionen der Amerikaner, Englän⸗ 
der und der Norweger ſelbſt, die ſich 
in Fagernes verſammelt hatten, ge⸗ 
ſichert hätte. 

Wenn ich trotzdem an dieſer Stelle 
alle die vorgenannten Dinge beſpro— 
chen und auseinandergelegt habe, ſo 
geſchah es, um den Freunden des 
„Schlüſſels“ zu zeigen, daß ich nicht un⸗ 
tätig geweſen bin, um nach Möglich⸗ 
keit für die WEg⸗Forſchung etwas ganz 
Beſonderes zu leiſten, was vielleicht 
von Stationen am Erdboden überhaupt 
nicht geleiſtet werden konnte. Nun zur 
Beſchreibung der Expeditionsreiſe ſelbſt, 
die Fauth um zwei Tage früher an⸗ 
getreten hatte. Wir, d. h. Herr Fauth, 
meine Frau und ich, trafen uns am 
Sonntag, den 26. Juni 1927, abends 
am Bahnhof in Oslo, der ſchönen 
Hauptſtadt Norwegens, und ſetzten dann 
am Montag früh gemeinſam die Fahrt 
nach Fagernes fort. 

* 


Wenn je ein Schaufpiel am Sternen⸗ 
himmel großartig und ſchauerlich zu⸗ 
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gleich genannt zu werden verdient, 
dann iſt es das einer totalen Son- 
nenfinſternis. Wer es nicht ſelbſt 
erlebt hat, wird das zwar kaum glau⸗ 
ben können, denn es ſcheint jo einfach, 
ſich zu denken, daß der Neumond, ſtatt 
wie gewöhnlich über oder unter der 
Sonne vorbeizuziehen, einmal vor die 
Sonnenſcheibe tritt und aus ihr einen 
immer größeren Teil herausſchneidet, 
bis ſchließlich nur eine ganz ſchmale 
Sichel übrigbleibt und zuletzt auch dieſe 


verſchwindet. Die Wirklichkeit 
aber übertrifft alle Erwar- 
tungen! 


Hein Himmelsereignis iſt auch für 
den Aftronomen jo aufregend, wie das 
Eintreten einer totalen Sonnenfinſter⸗ 
nis. Denn ganz abgeſehen von der Sel- 
tenheit dieſes wahrhaft großkosmiſchen 
Schauſpiels, iſt das Gelingen der Be- 
obachtung ein reiner Glückszufall, ein 
Haſardſpiel mit der Tücke des Himmels, 
deſſen Launen der Forſcher auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert iſt. Dagegen 
helfen keine noch ſo gewaltigen Inſtru⸗ 
mente und ſorgfältigen Vorbereitun⸗ 
gen, ein Gedanke, der zunächſt unſer 
Troſt war, da wir natürlich wußten, 
daß wir an inſtrumenteller Ausrüſtung 
mit den zahlreichen großen offiziellen 
Expeditionen der ſtaatlichen Sternwar⸗ 
ten bei klarem Wetter keinesfalls kon⸗ 
kurrieren konnten. Bei teilweiſer Wol⸗ 
kenbedeckung aber konnte unter Um⸗ 
ſtänden uns das Glück zuteil werden, 
das vielleicht den anderen, mächtiger 
gerüſteten, verſagt blieb. 

Um das Ereignis der Totalität zu 
beobachten, hatten ſich in Fagernes 
(160 km NNW von Oslo) nicht weni⸗ 


ger als ſieben Expeditionen eingefun- 
den und fo das kleine Touriſtenörtchen 
zum Hauptquartier des mit mächtigen 
Inſtrumenten aller Arten großzügig 
angelegten Sturmangriffs auf die Ge— 
heimniſſe der Sonnenkorona gemacht, 
eine Ehre, deren es in den nächſten 
zehntauſend Jahren wohl kaum ein 
zweites Mal teilhaftig werden dürfte. 
Ein wahrhaft überwältigendes Auf- 
gebot von hohen und höchſten Autori- 
täten der in Frage kommenden Wiſ— 
ſensgebiete war verſammelt. Norwegen 
ſelbſt war dreifach vertreten, und zwar 
durch Prof. Cous, Aſtronom aus Oslo, 
deſſen Sonderexpedition die löbliche Ab⸗ 
ſicht verfolgte, die genauen Kontaktzei- 
ten der erſten und letzten Berühruung 
von Sonnen- und Mondrand und der 
Cotalität ſelbſt zu regiſtrieren, dann 
durch den Ajtrophyfiker Dr. Roſſe⸗ 
land, deſſen Abteilung mit einer rie— 
ſenhaften Kamera zur Koronaphoto- 
graphie und einem koſtbaren, eigens 
aus Amerika herangeſchafften Spektro= 
graphen für die Aufnahme des ſog. 
Flaſh⸗Spektrums ausgeſtattet war, end⸗ 
lich durch den weltbekannten Polar— 
lichtforſcher Prof. C. Störmer, deſ⸗ 
ſen Aſſiſtenten mit zwar kleinen, aber 
äußerſt lichtſtarken Polarlichtphotokam⸗ 
mern F 1:2 Farbfilteraufnahmen der 
Korona machen ſollten, während ein 
Kinoapparat den Verlauf des ganzen 
Ereigniſſes im normalen Sonnenlichte 
feſtzuhalten berufen war. 

Aus England war Prof. Newall, 
Cambridge, mit einem mächtigen Sern= 
rohr und einigen Nebenapparaten er⸗ 
ſchienen. Aus Amerika aber hatte das 
Mac⸗Cormick⸗Obſervatorium, Virginia, 
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eine ſehr reich ausgerüſtete Expedition 
mit verſchiedenſten Inſtrumenten und 
zahlreichen Aſſiſtenten zu ihrer Bedie- 
nung unter Leitung von Prof. Mit- 
hell, entſandt, während Prof. Stett⸗ 
ſon die Harvard Univerſity mit einem 
gewaltigen Tubus von 175 mm Gff— 
nung und anderen Rebenapparaten 
vertrat. Prof. Mitchell hielt unter allen 
Anweſenden wohl den Rekord der Son⸗ 
nenfinfternisjäger, denn er hat das 
großkosmiſche Schauſpiel bereits ſechs⸗ 
mal in den verſchiedenſten Ländern ent⸗ 
legenſter Erdteile erfolgreich durchbeob— 
achtet. 

Zum Teil waren die Expeditionen 
ſchon mehrere Wochen in Fagernes. 
Täglich wurden wie auf militäriſches 
Kommando von den Aſiiſtenten die 
Handhabungen geübt, die jeder einzelne 
Forſcher in den entſcheidenden 34 Se⸗ 
kunden der Totalität mit der Sicherheit 
einer in Fleiſch und Blut übergegange⸗ 
nen Reflerbewegung auszuführen hatte. 
Die ganze Aufjtellung der Inſtrumente 
war beſonders bei den Amerikanern 
und Engländern von einer typiſchen 
rohen Zweckmäßigkeit, die auf die 
Schönheit des Anblicks für den Su— 
ſchauer keine Rückſicht kennt. Nur 
eines erſchien uns auf den erſten Blick 
ſchon gerade das Gegenteil von Sweck⸗ 
mäßigkeit zu fein, nämlich der Um⸗ 
ſtand, daß ſich alle vorgenannten Ex— 
peditionen auf einen einzigen Fleck, 
nahe am Bahnhof im Garten des Sa- 
gernes⸗Hotels zuſammengeſchart hatten. 
In Rückſicht auf die vielleicht teilweiſe 
Bedeckung des himmels mit Wolken, 
die zwiſchen ſich Cöcher offen ließen, 
wäre es offenbar klüger geweſen, ſich 
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auf möglichſt viele getrennte Beobach⸗ 
tungspunkte zu verteilen, weil dann die 
Wahrſcheinlichkeit bedeutend ſtieg, daß, 
wenn ſchon nicht alle, jo doch der eine 
oder andere Beobachter das Glück ha— 
ben konnten, in der entſcheidenden Mi- 
nute die Sonne in einem Wolkenloch 
zu ſehen. Der tatſächliche Verlauf des 
Ereigniſſes hat dies nur zu deutlich be⸗ 
ſtätigt. Ich für meinen Teil wunderte 
mich jedenfalls ſehr, daß die Ameri— 
kaner und Engländer nicht wenigſtens 
neben ihren feſte Aufjtellung erfordern- 
den Großinſtrumenten noch einige auf 
Automobilen fahrbare kleinere Inſtru— 
mente aufgeſtellt hatten und vor allem 
war ich ſehr erſtaunt, zu vernehmen, 
daß man weder von amerikanijcher, 
noch engliſcher noch auch norwegiſcher 
Seite (trotzdem dies namentlich für die 
Forſcher aus Oslo durch meine Ein- 
gaben an das Minifterium jo nahe— 
gelegen hätte, darauf aufmerkſam zu 
werden) an die Bereitjtellung eines 
Waſſerflugzeuges gedacht hatte, 
um ſich für den Fall der Gefahr, durch 
Wolken den Anblick der Totalität zu 
verlieren, über dieſe erheben zu kön⸗ 
nen. Dieſen Expeditionen wäre es doch 
im Vergleich zu ihren an und für ſich 
bedeutenden Geldaufwendungen doch 
wohl nicht mehr auf die ca. 1000 Gold⸗ 
mark angekommen, um ſich aus Oslo 
ein Derkehrsflugzeug zu beſtellen. 
Neben dieſem Generalſtab kosmiſcher 
Forſcher mit ihrem gewaltigen Park an 
himmelſtürmenden Inſtrumenten mußte 
ſich unſere beſcheidene Münchener Pri- 
vaterpedition freilich etwas gering 
vorkommen. Aber deswegen gaben wir 
den Mut nicht auf. Gerade weil die 


298 


ſämtlichen anderen Expeditionen auf 
einem Fleck verſammelt waren, wähl⸗ 
ten Fauth und ich Standorte jenſeits 
der Brücke über den Valdresbach, Fauth 
auf einer kleinen Böſchung, ich 150 m 
davon talaufwärts auf der Straße 
ſelbſt, unmittelbar neben dem Haufe des 
ortsanſäſſigen Photographen, was mir 
aus Rückſicht auf den oftmaligen Plat- 
tenwechſel geboten erſchien. 

Die Ausmeſſung auf der Landkarte 
gab für unſere Plätze die nachfolgen⸗ 
den geographiſchen Größen: 

Fauth +60° 58˙ 43”; 5,983 Min. 
weſtlich Oslo; 367 m über dem Meer. 

Dalier ＋60 58“ 49”; 5,987 Min. 
weſtlich Oslo; 368 m über dem Meer. 
»Unſere Ausrüftung beſtand in den 
nachfolgend aufgezählten Geräten: 

Fauth: 108 mm/ 155 cm Merz, 54 * 
mit Polariſ.⸗-Helioſkop und gleichlaufend 
angeordneter 95 mm / 37 cm Bikonvex⸗ 
linſe als Sonnenkamera; außerdem ein 
6x Feldſtecher. sämtlich im Privat- 
beſitze Fauths. 

Dalier: 61 mm/ 72 em Merz ⸗Aſtro⸗ 
fernrohr mit Sonnenkamera für ca. 
54 mm Sonnenbildgröße, und am an⸗ 
dern Ende der Deklinationsachſe gleich⸗ 
laufend angebrachte Agfa⸗Rietzſchel-⸗Ka⸗ 
mera mit 37 mm/45 cm Celinear. Die 
genannten Inſtrumente wurden von den 
Herſtellerfirmen in großzügiger Weiſe 
für die Expedition koſtenlos zur Der- 
fügung geſtellt, wofür dieſen auch hier 
der gebührende Dank ausgeſprochen 
ſein möge. 

Benutzt wurden die Inſtrumente von 
Fauth mit voller Öffnung, von Dalier 
das Fernrohr auf 35 mm geblendet, 
das Telinear bei voller Öffnung, ein⸗ 
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Lageplan der Station Sauth, Dalier und der Standort der Amerikaner und Norweger in Fagernes (Skizze Fauth). 


geſtellt auf 45 em Brennweite, aljo chen zu fingen, denn ſchon, als wir am 
bei einem Verhältnis F 1:12. Platten- Montag, 27. Juni 1927, nachmittags 
material der Fernrohraufnahmen 14 Uhr am Bahnhof Sagernes eintref- 
Hauff⸗Diapoſitiv, der Telekamera hauff- fend, dem Suge entſtiegen, zeigte der 
Ultrarapid, im Fernrohr Gelbſcheibe, Wettergott üble Laune und ſchloß das 


Telekamera ohne ſolche. letzte Wolkenloch, das uns nach der 
ſchönen Fahrt von Oslo über Dokka 
5 und Hohenſoſſen noch bei Aurdal, we⸗ 


Es iſt ſchon vorgekommen, daß große nige Kilometer vor unſerem Siele, ver- 
und boſtſpielige Expeditionen, die zur heißungsvoll gegrüßt hatte. Nachdem 
Beobachtung einer totalen Sonnenfin- wir im Sagerlund-Hotel gute Unter: 
ſternis von Europa bis Auftralien und Kunft in vorbeſtellten Simmern gefun⸗ 
in den ſüdpolaren Kontinent gereiſt den (denn es war für die Nacht der 
waren, dort wochenlang vor dem Er- Entſcheidung mit einem ſtarken Su⸗ 
eignis blauen Himmel hatten, in der ſtrom von Tourijten und Laienkreifen 
entſcheidenden Minute aber durch eine zu rechnen geweſen), machten wir uns 
einzige, plötzlich im Suſammenhang mit ſofort daran, eine Probeaufſtellung der 
der Cuftabkühlung der hereinbredien- Inſtrumente vorzunehmen. Es zeigte 
den Finſternis entſtandene Wolke, ſich Sic, daß der Transport keinen Schaden 
um jeden Erfolg ihrer Bemühungen be- verurſacht hatte und alles intakt war. 
trogen ſahen. Nun, auch wir Beobach⸗ Troß einigem Aufklären am Spätabend 
ter in Fagernes wiſſen davon ein Lied- war es aber unmöglich, auch nur eine 
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Probeeinſtellung auf die Sonne vorzu⸗ 
nehmen, denn ſie kam nicht auf einen 
Augenblick durch die dichte Wolken- 
decke ſoweit hervor, daß man die Be⸗ 
grenzung ihrer Scheibe hätte erkennen 
und auf ſie einſtellen können. Auch der 
Dienstag gab die Sonne nicht auf eine 
Sekunde frei. Nur die Dienstag mit⸗ 
tags von der Wetterwarte Oslo aus= 
gegebene Meldung auf Beſſerung der 
Geſamtlage ließ einige hoffnung auf⸗ 
kommen. Catſächlich klarte es abends 
etwas auf, ſo daß wir um 11 Uhr 
nachts noch beim roſigen Scheine der 
von mitternächtlicher Sonne beſtrahlten 
Wolkenſchäfchen im Norden im Freien 
noch die Zeitung leſen konnten, wäh⸗ 
rend bei angefriſchten öſtlichen Winden 
gerade das kritiſche Gebiet des nordöſt⸗ 
lichen Horizontes ziemlich viel grün⸗ 
blauen, außerordentlich klaren himmel 
zeigte. In wenigen Stunden mußte ſich 
alles entſcheiden. 

Nur nebenbei ſei erwähnt, daß bald 
nach Mitternacht von allen Seiten her 
der Suſtrom des Publikums einſetzte. 
Zwei Sonderzüge und etwa 500 Autos 
brachten einige tauſend Menſchen, und 
bald ging es in dem ſonſt ſo ſtillen 
Grtchen zu wie in einem Ameiſenhau⸗ 
fen. Da die Nacht warm und hell war, 
bereitete es keine Schwierigkeiten, im 
Freien den Aufgang der Sonne zu er⸗ 
warten. Leider verdichteten ſich ſchon 
um 3 Uhr morgens die Wolken wieder 
fo ſehr, daß das Schlimmſte zu be— 
fürchten ſtand und niemand vorher- 
ſagen konnte, ob wir die Sonne auch 
nur auf einen Augenblick zu ſehen 
bekommen würden. 

Noch um ½5 Uhr, eine Stunde vor 
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Beginn des Himmelsſchauſpiels, ſah es 
troſtlos genug aus. Abgejehen vom 
nördlichen Einſchnitt des Daldrestales, 
wo ſich einige blaugrüne Streifen zwi⸗ 
ſchen Wolkenbänden hielten, war der 
ganze Himmel von einer ſtark beweg⸗ 
ten Maſſe aus Often heraufziehender 
Stratocumuluswolken bedeckt. In dump⸗ 
fer Verzweiflung bezogen die Beobach⸗ 
ter ihre Poſten, auf den anderen Sta⸗ 
tionen, nicht ohne Hoffnung dagegen 
ſahen Fauth und ich den kommenden 
Dingen entgegen, denn es ſchien uns, 
als ob unſer Standort gegenüber dem 
der anderen Expeditionen wirklich etwas 
bevorzugt wäre. Das war tatſächlich 
der Fall, bloß, daß wir noch 800 m 
weiter talſtraßenaufwärts hätten gehen 
ſollen, dann wären wir eines vollen 
Erfolges teilhaftig geworden; ja muß- 
ten wir uns mit einigen Teiljtudien 
begnügen. 

Es war gerade 5 Uhr, als die Sonne 
für unſere Standorte über dem Gebirgs⸗ 
zug im Oſten aufgehen ſollte, als ſie 
wirklich, noch knapp über den Bäumen, 
ſchon durch ein kleines Wolkenloch er- 
ſchien, als wollte ſie uns grüßen. Im 
Augenblick belebte ſich unſere hoff⸗ 
nung, und ſchon 5 h 5 m gelang es 
Fauth, das Sonnenbild im Rohre ein- 
zuſtellen. Die Scheibe zeigte ſich rund 
und ſchön geziert mit zahlreichen Flek⸗ 
kengruppen, darunter ein mächtiger 
Fleck unweit der Sonnenmitte. Leider 
verſchlangen dichte Wolkenſchwaden das 
verführeriſche Bild wenige Sekunden 
ſpäter, um das Tagesgeftirn erſt 5 h 
20 m wieder auf einige Augenblicke 
freizugeben. Ich hatte inzwiſchen mei⸗ 
nen Poſten bezogen und mit hilfe mei⸗ 
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ner Frau beide Kameras in Pereitſchaft 
geſetzt. In der letztgenannten Minute 
erſchien mir die Sonne erſtmalig auf 
der Mattſcheibe, leider niemals ganz, 
ſondern ſtets mehr oder weniger durch 
quirlende Wolken bedeckt. Deshalb 
war, ehe ſie verſchwand, in den paar 
Sekunden, eine ſcharfe Einſtellung noch 
nicht möglich. 

Doch die Wolken ſetzten ſich immer 
raſcher in Bewegung, und gaben dabei 
immer wieder an verſchiedenen Stellen 
des Himmels, wo man es gerade nicht 
brauchte, kleine Cöcher frei. Nur 1 bis 
112 km weiter talaufwärts erhielt ſich 
mit höhniſcher Beharrlichkeit eine 
große, breit ausladende blaue Wolken⸗ 
lücke, durch welche die Sonnenſtrahlen 
wie Scheinwerferkegel in die Taljohle 
brannten. Dort mußte man die Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf blauem Himmelsgrund 
ſehen können. Eine Sekunde durchzuckt 
mich der Gedanke: raſch ein Auto, das 
Fernrohr draufgeladen und hingeſauſt 
mit den Inſtrumenten. Noch wäre es 
Seit geweſen. Auch Autos gab es nach 
Hunderten, drunten auf dem Dorfplatz. 
Doch: jetzt den Poſten verlaſſen, wo 
der erſte Kontakt des Mondes mit der 
Sonne in wenigen Minuten bevorſtand? 
Sumal ſich eben auch für unſeren Stand⸗ 
ort eine Wolkenlücke zu öffnen ſchien. 
Nein — ich bleibe! 

Doch eitel Täufhung! Die Wolken 
quirlen, verhöhnen uns. Der erſte Kon- 
takt iſt ſchon dahin, allen Beobachtern 
in Fagernes verlorengegangen. Schlimm 
zwar, doch wir tröſten uns mit dem 
Gedanken: wenn nur die Totalität in 
eine Wolkenlücke fällt. Um 5 h 42 m 
gibt ein Wolkenſpalt die Sonne wieder 


für wenige Sekunden frei. Da geht es 
wie ein Brauſen durch die ſtaunende 
Menge: der Mond war zur Stelle! 


Schon hatte er ſich in die ſchöne, gol- 
den runde Scheibe der Sonne eingebil- 
ſen, wie ein reißendes Untier, das unſer 
großes Himmelslicht verſchlingen will. 
Auch das freie Auge erkennt ſchon den 
gewaltigen Biß ſeines Rachens; im 
Fernrohr aber ſehen die Randgebirge 
der Mondſcheibe aus wie die Zähne 
einer Kreisſäge, die unerbittlich vor⸗ 
dringt. Eben ſchickt ſie ſich an, einen 
deutlich ſichtbaren doppelkernigen Son⸗ 
nenfleck zu überſchneiden. Leider ver⸗ 
ſchlingen die Wolken ſchon nach Sekun⸗ 
den das herrliche Bild. Mit Mühe habe 
ich die Scharfeinſtellung der Kamera am 
Fernrohr erreicht, aber zur Aufnahme 
ſelbſt langt es diesmal nicht mehr. Gut 
zehn Minuten heißt es wieder, ſich in 
Geduld faſſen. 

Etwas, wie Beruhigung, daß der 
Mond wirklich zu dem Stelldichein mit 
der Sonne erſchienen iſt, bemächtigt ſich 
der zahlloſen Caien-Beobachter, die um 
des Himmelsſchauſpiels wegen nach Fa⸗ 
gernes gekommen ſind: Menſchen, die 
gewiß von den Aſtronomen ihre Reife- 
koſten zurückfordern würden, wenn eine 
berechnete Finſternis nicht genau ein⸗ 
träfe. Die Aſtronomen aber denken 
bei ſich im ſtillen: wenn nur alles ſo 
ſicher wäre, wie die Berechnung von des 
Mondes Lauf. — Doch verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß der Mond in den 
letzten Jahrzehnten bei verſchiedenen 
Finſterniſſen doch um einige Sekunden 
— manche behaupten: bis zu einer 
halben Minute — zu früh gekom⸗ 
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men ſei. Diesmal ſoll es aber ge- 
nau geſtimmt haben. 

Nach Angabe der Sternwarte in Oslo 
ſoll der erſte Kontakt von Sonne und 
Mond um 5 h 36 m 30s eingetreten 
ſein. Die Totalität war für 6 h 35 m 
67 s bis 6 h 34 m 31 s berechnet, der 
letzte, Mautabt. des Hneichen dev. Maude 

randes ſollte auf 7 h 35,4 m fallen. 

Heiner dieſer Kontakte konnte in Fa⸗ 

gernes beobachtet werden. 

Um 5 h 59 m 30 s endlich geben 
die Wolken die Sonne abermals auf 
einige Sekunden frei. Und diesmal ge⸗ 
lingt mir die erſte Aufnahme mit der 
Fernrohrkamera. Dann heißt es wie- 
der, ſich gedulden, denn erſt um 6 h 
6m blickt die Sonne wieder aus einem 
Wolkenloch hervor, ein Moment, den 
Fauth zu einer Phaſenzeichnung be⸗ 
nutzen konnte, während ich ſie zur 
Scharfeinſtellung der Telekamera ver⸗ 
wendete. Um dieſe Minute merkte auch 
das freie Auge ſchon die zunehmende 
Verdunkelung als Abnahme des all⸗ 
gemeinen Cageslichts, und die herein⸗ 
brechende Finſterniskälte machte ſich 
erſtmalig fühlbar. Der lebendigen Na⸗ 
tur um uns her bemächtigte ſich eine 
bemerkliche Unruhe. Die ganze Stim⸗ 
mung erhielt etwas Drückendes. Die 
Vögel fangen auffallend laut, und die 
Hühner zeigten ein ängſtliches Be⸗ 
nehmen. 

Wiederum heißt es warten und war— 
ten. Der ganze Himmel ift ein Tum⸗ 
melplatz ſich immer neu ballender Wol⸗ 
ken, die zwar auf feiner Oſthälfte 
etwas gelockert ausſehen, aber doch 
Raum. einen. richfiq, lauen. Jeck. frei⸗ 


geben. Nur nordöſtlich von uns, ge— 
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rade in der ſcheinbaren Höhe wie die 
Sonne, hält ſich noch immer die ſchon 
vorhin erwähnte große, breit aus⸗ 
ladende, blaue Wolkenlücke und läßt 
die Strahlen der Sichelſonne weiter oben 
ins Tal fallen, als mir endlich 6 h 
19 m 00 s die zweite Aufnahme ge⸗ 
Tinot, Nack ginmol.-durckaſck mich. Her. 
Gedanke: ſchnell — ein Auto, aufge⸗ 
packt! Aber ich führe ihn nicht aus, 
denn ſchon iſt die Sonnenſichel ſchmal, 
die Totalität nahe, neue Platten müj- 
fen in die Kaſſetten, es iſt fraglich, ob 
die Zeit noch zu einem Standortswechſel 
reichen würde, denn die Neuaufſtellung 
des Inſtruments erfordert auch einige 
Minuten. So bleibe ich denn, wie auch 
alle anderen Expeditionen, an ihren 
Standorten. Auch Fauth wagt ſich nicht 
mehr von ſeinem Rohre fort, wie mir 
meine Frau, die ihn inzwiſchen beſucht 
hatte, meldet. Dagegen gab er den Rat, 
talaufwärts zu wandern, Herrn Dr. 
Freiherrn von Hornſtein mit Gemahlin, 
die als Touriſten von München eben⸗ 
falls nach Fagernes gekommen waren, 
um ſich unter anderen Schönheiten Nor⸗ 
wegens auch die Sonnenfinſternis anzu⸗ 
fehen. Nach einigem Widerſtreben folg- 
ten dieſe beiden endlich den dringenden 
Dorjtellungen Fauths und feiner Der- 
ſicherung, daß dort oben im Tale die 
Wahrſcheinlichkeit, die Totalität zu 
ſehen, viel größer ſei. Sie ſollten es 
nicht bereuen. hätte nur Fauth ſeinen 
eigenen Rat ſelber befolgt. Doch dar⸗ 
über iſt es jetzt zu ſpät, zu trauern. 
Um 6 h 23 m trat die Sonne wie⸗ 
der auf Sekunden hervor, die Fauth 
z einer. Nhaienzeichnuna, nukfe., mäh; 
rend ich ein letztes Mal verſuchte, ganz 
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ſcharf zu fokuſſieren, was auch gelang. 
Schon. iſt. die. Sichel. dünn. und ſchgrf, 
wie eine Senſenklinge und ſtürmt mit 
ihren haarſpitzen hörnern voraus gegen 
die Wolken, die wie gepeitſcht über ſie 
hinjagen und fie alsbald zu unſerem 
Schrecken wieder verſchlingen. Jetzt in 
wenigen Minuten muß ſich alles ent- 
ſcheiden. 

Das Wettrennen iſt in ſein letztes 
Stadium getreten, und die Sonne wird 
zuſehends ein Kaub des Mondes. Schon 
iſt es merklich dunkler geworden. Wie 
ein flpdruck wirft es ſich über die be⸗ 
lebte Natur. Die vorher ſo freundliche 
Landſchaft erhält ein trübes, düſteres 
und ſchließlich unheimlich verfärbtes 
Ausjehen. Die Luftelektrizität muß 
irgendwie verändert fein, denn beſon— 
ders den wetterempfindlichen Perſonen 
(zu denen auch ich gehöre) rieſelt ein 
eigenartiges Grauen durch die Glieder. 
Es wird empfindlich kalt (oder ſcheint 
einem doch fo). Es gruſelt wie Todes- 
ahnung einer ſterbenden Welt über den 
Himmel. 

Als aſtronomiſcher Beobachter iſt 
man manche Tücke des Wetters ge— 
wohnt, und wer je ſeine Nachtruhe dem 
Dienſte Uranias geopfert hat, der hat 
ſchon manches Mal mit wehem herzen 
in entſcheidender Stunde einen einzigen 
Wolkenfegen ſchönſte Hoffnungen zer⸗ 
ſtören ſehen. Aber nichts kann ſich ver- 
gleichen mit den Tantalusqualen, die 
wir alle angeſichts dieſer verzweifelten 
Wetterlage auszuſtehen hatten. Jetzt 
war es zu ſpät, den Standort noch zu 
wechſeln: der große Hugenblick rückte 
heran, ja er brauſte über uns mit aller 
dämoniſchen Macht eines wahrhaft 


überirdiſchen, großkosmiſchen, alle Na⸗ 
tur. um. uns. her. agrmalmenden. Ereiaz 
niffes. 

Um 6 h 29 m erſchien die Sonne 
abermals auf einige Augenblicke, die 
Fauth zu einer Phaſenzeichnung, ich zu 
einer Aufnahme benutzte, auch 6 h 
30 m 50 s konnte ich noch einmal die 
Sichel knipſen. Sie iſt für das freie 
Auge haarfein geworden, grell, wie 
flüſſiges Erz, aber ſie ſtrahlt nicht mehr 
gleißend, wie ſonſt die Jonnenſcheibe, 
ſondern ſie brennt eindringlich und 
ſchaurig. 

wieder verſchlingen die Wolken das 
Cagesgeſtirn. Und es iſt, als ob ſie 
ſich nunmehr von Sekunde zu Sekunde 
verdichteten. Nur das blaue, breite 
Wolkenloch im Nordoſten erhält ſich 
mit grauſamer Beharrlichkeit, ja, wie 
um uns zu verhöhnen, zieht es ſich ſo⸗ 
gar etwas ſonnenwärts und reckt eine 
grünblaue Sunge nach rechts herüber. 
Und wirklich noch einmal erſcheint der 
Sonnenfaden in hellerem Wolkengrund. 
Nach meinem Chronometer iſt es 6 h 
32 m 20 s, und ich knipſe zum letzten⸗ 
mal knapp 100 Sekunden vor der 
Cotalität. Auch Fauth hat dieſe Phaſe 
noch zeichneriſch feſtgehalten. 

Dann aber verſchwand die Sonne für 
die Standorte aller Expeditionen in Fa⸗ 
gernes, ausgerechnet eine Minute vor 
dem entſcheidenden Augenblick der To- 
talität in einem drohend düſteren Bal⸗ 
len einer mächtigen haufenwolke. Der- 
zweifelt ſtarrten wir alle ihr nach, noch 
immer hoffend und doch ſchon verloren, 
und richteten wie Kanoniere auf ſin⸗ 
kendem Panzerſchiff unſere Rohre zum 
letztenmal. 
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Sermohräufnahnien. der Sonnenfinſternis. Neun ausgewählte phaſen, nach Plattennummern 1), 2), 3), 6}, 10), 
12), 17), 20), 22) der beigegebenen Tabelle auf S. 310. (Nach Dalier.) 


Da rauſchte der große, gewaltige 
Moment heran, um deſſentwillen wir 
alle aus verſchiedenen Ländern und 
Erdteilen hierhergekommen waren nach 
Fagernes, wie auf den Flügeln eines 
Untiers, das mit ſchwarzem Fittich hoch 
über die Wolken ſtrich. Denn entging 
uns auch der Anblick der total verfin⸗ 
ſterten Sonne mit ihren Glutgasaus— 
brüchen und ihrem filbernen Kronlicht⸗ 
kranz, ſo entging uns doch das unge— 
heure Erlebnis der Totalität nicht, im 
Gegenteil, wir hatten vielleicht mehr 
Muße, den Geſamteindruck der Natur 
um uns her auf uns einwirken zu laj- 
ſen, als wenn uns bei klarem Himmel 
die Handhabungen an den Fernrohren 
beanſprucht hätten. 


30⁴ 


Kein Menſch, der es nicht ſelbſt er⸗ 
lebt hat, kann ſich eine Vorſtellung da⸗ 
von machen, was es heißt, wenn der 
Mond die Sonne ganz bedeckt. Das iſt 
nicht zu vergleichen mit dem Eindruck 
der düſterſten Nacht oder dem herauf⸗ 
ziehen eines Tropengewitters. Das hat 
überhaupt nichts Vergleichbares in aller 
Natur, ſondern iſt ein Ereignis für ſich, 
das auch uns heutige Kulturmenſchen 
begreifen läßt, daß der RNaturmenſch 
ſich zu den abſonderlichſten Gebräuchen, 
Kriegsgeſchrei, Tänzen, Trommelwir⸗ 
bel, Feueropfern uff. gedrängt fühlte, 
um der ſterbenden Sonne zu helfen. 
Denn tatſächlich, ſo ſieht es aus, und 
ſelbſt als moderner Menſch fühlt man 
im Innerſten etwas wie eine injtinkt- 
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mäßige Regung, der erlöſchenden Sonne 
beizuſtehen und ihr wieder zu ihrem 
Licht zu verhelfen, jo unſinnig ein ſol⸗ 
cher Gedanke dem fernerſtehenden Leſer 
auch erſcheinen mag. 

Bis 6 h 33 m 30 s etwa erhielt 
ſich noch ein, wenn auch nur ſchwacher 
Reſt von irdiſchem Tageslicht. Dann 
aber veränderte ſich die ganze Szenerie 
wie mit einem Schlage. Fünf Sekunden 
vielleicht flammten die Wolkenſäume 
in ſchwefelgelbem Scheine, um zuletzt 
roſtbraun drohend zu verblaſſen. 

Dann aber brach die Totalität ſelbſt 
mit allen Schauern um ſo furchtbarer 
über uns herein. Mit der vielfachen 
Geſchwindigkeit einer Ferngeſchützgra⸗ 
nate fuhr der Kernſchattenfleck des 
Mondes von Südweſten her über den 
Horizont herauf und ſtrich wie ein 
Lineal die Wolkendecke zu unſeren 
Häuptern ab, als ob zwiſchen Sonne 
und Wolken, unſichtbar zwar für uns, 
dafür aber um ſo unheimlicher, ein Rie- 
ſendrache mit geſpreizten Flügeln führe. 
Wie eine blauſchwarze Glocke, die unter 
ſich jedes Leben erwürgt, fiel die Fin⸗ 
ſternis vom Himmel über uns mit aller 
zermalmenden Kraft eines großkosmi- 
ſchen Ereigniſſes. 

Und die Sonne ward geſchlagen, und 
ihr Cicht erloſch, wie wenn ein Him⸗ 
melsgigant im Weltentheater den gro- 
gen Haupthebel der Lichtmaſchine hin⸗ 
unterwarf auf die Raſt der äußerſten 
Finſternis. Drunten aber, unter mir, 
donnerte herauf die Stimme eines gro⸗ 
ßen Waſſerrauſchens, von dem gewalti- 
gen Waſſerfall des durch die Regen⸗ 
güſſe der vorhergegangenen Wochen 
gewaltig angeſchwollenen Daldresbades, 
Der schlüſsel III, v (18) 


während zugleich der Finſterniswind mit 
ſchweren Flügeln wie von kaltem Blei 
aufrauſchend um meinen Standort ſtrich. 
Huch die Vögel, die vorher geſungen 
mit aller Macht, verſtummten auf einen 
Schlag, und die Tiere auf der Weide 
drängten angſtvoll den Ställen zu. Das 
ganze Bild hatte etwas wahrhaft H po⸗ 
kalyptiſches, was auch andere Be- 
obachter beſtätigten, die ich nachher um 
ihren Eindruck befragte. Man kann 
nicht umhin, dabei an Johannes, den 
Seher von Patmos, zu denken, der 
offenbar Seuge einer bedeutenden to⸗ 
talen Sonnenfinſternis geweſen ſein 
muß, denn ſonſt würde er kaum dieſe 
Kraft der Worte in feinen kosmiſchen 
Kataſtrophenbildern haben entwickeln 
können. 

Fünf Sehunden vielleicht währte die⸗ 
fer erſte Eindruck der Sinfternis, als 
der Kernſchatten des Mondes unſer 
Tal und Fagernes überwältigte. Dann 
aber hatte ich mich wieder gefaßt und 
blickte in die Richtung empor, wo die 
Sonne hinter den Wolken ſtehen mußte. 
Und ſiehe da: eine Handbreit nur von 
ihr nach links in gleicher Höhe erſchien 
noch immer klar und rein, wenn auch 
jetzt tief graublau von Farbe, das ſchon 
vorhin mehrfach erwähnte große Wol⸗ 
kenloch. Gegen Norden, weiter auf⸗ 
wärts im Daldrestal, aber gab es ganze 
grünblaue Flächen klaren Himmels⸗ 
grund zwiſchen einzelnen Wolkenitrei- 
fen, und im Laleinſchnitt ſelbſt, ganz 
am Horizont, lagerte ein orangegelber 
Zwickel, als Widerſchein aus den Ge⸗ 
bieten, die in jener Richtung bereits 
außerhalb des Cotalitätsſtreifens, etwa 
55 km von uns entfernt lagen. 
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Die Totalität, unmittelbar nach dem Ereignis 
auf Grund der Beobachtungsangaben von Schr. 
Hornſtein gezeichnet von Mar Dalier 


Traurig blickte meine Frau mich an, 
die mir jo treu bei dem ſchnellen Plat- 
tenwechſel geholfen. Und auch ich ſtand, 
machtlos, an der Tücke des Wetters 
etwas zu ändern, am Rohre, gleich 
allen anderen Beobachtern der ameri⸗ 
kaniſchen, engliſchen und norwegiſchen 
Expeditionen, die mit ſtockendem Her- 
zen die koſtbaren 34 Sekunden ver⸗ 
rinnen ſahen, welche die Totalität hier 
währen ſollte. Nicht weit von unſerm 
Standort talaufwärts aber mußte man 
die verfinſterte Sonne in der großen 
ſchiefergrau gähnenden Wolkenlücke 
deutlich ſehen können. Da die Wolken 
dauernd quirlten und immer wieder 
neue Cöcher aufriſſen, hofften auch wir 
noch bis zur letzten Sekunde einen 
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Blick, nur einen einzigen, zu erhaſchen 
und die Korona zu ſchauen. Vergebens! 

Schon flammte es wie ſchwefelichter 
Glanz hinter den Wolken auf, und 
ſchier im gleichen Hugenblick brach mit 
elementarer Gewalt der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl hervor. Und viel ſchneller, als 
es gewichen, wuchs das Licht und ſchlug 
die Nacht der Finſternis. Augenblic- 
lich belebte ſich die Natur und brach 
den Bann der Erſtarrung, in dem ſie 
vordem befangen ſchien. Uns aber ließ 
ſie zurück in dem traurigen Gefühl 
desjenigen, der den Gegenſtand ſeiner 
heißen Sehnſucht in dem Augenblick 
entſchwinden ſieht, in welchem er 
glaubte, ihn zu gewinnen. Mit einem 
Schlage fand die friedliche Candſchaft 
ihre Cieblichkeit wieder, der Waſſer⸗ 
ſtaub vom Fall des Daldresbaches 
färbte ſich golden. Aber das vermochte 
doch nicht, uns zu erheitern, war uns 
doch jetzt alle hoffnung graubt, das 
eigentliche Ziel unſerer weiten Reife 
noch zu erreichen. 

Und doch durften wir uns nicht von 
ſolchen niederdrückenden Gedanken 
übermannen laſſen. Jetzt galt es erſt. 
recht mit dem Mute der Verzweiflung, 
zu retten, was noch zu retten war 
und zu arbeiten, um wenigſtens noch 
einige ſchmale Sichelaufnahmen und 
Phaſenſkizzen zu erhalten. — Während. 
der Totalität hatte ich übrigens, in 
Ermangelung einer beſſeren Ausnutzung. 
mit der Telekamera jene Wolke pho⸗ 
tographiert, die uns die Sonne in der 
entſcheidenden Minute verbarg. 

Und wirklich, ſchon 6 h 36 m 20 8. 
erſchien die Sonne für den Standort 
Fauths und wenige Sekunden ſpäter 
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auch für mich, fo daß ich 6h 37m 005 
die erſte Fernrohraufnahme nach der 
Totalität gewinnen konnte, die glück- 
licherweiſe gelang und mit ihrer zarten 
Sichelſpur die ſchönſte photographiſche 
Ausbeute darſtellt, die ich von der gan⸗ 
zen Expedition mit nach Hauſe gebracht 
habe. Auch Fauth hat dieſe ſchmale 
Sichelphaſe zeichneriſch feſtgehalten. 

Zwei weitere platten um 6 h 40 
und 6h 41 mißlangen leider wieder 
infolge zu kurzer Belichtungszeit, denn 
die von mir gewählte war auf blauen 
Himmel berechnet und dafür allerdings 
richtig. Ebenſo mißlangen die zwei fol⸗ 
genden Platten 6 h 45 m 50 s und 
6 h 46m 10 8. Dagegen gelang mir 
mit der Telekamera eine Sichelaufnahme 
um 6 h 46 m 40s, die auch die ganze 
Wolkenſituation ſehr gut wiedergibt. 

mit dem raſch zunehmenden Tages- 
licht und der wiederkehrenden Wärme 
öffneten ſich die Wolken immer mehr. 
Der Mond war noch nicht zur hälfte 
aus der Sonne ausgerückt, als dieſe in 
einem rieſenhaften Felde tiefblauen 
Himmels ſtand und golden ſtrahlend 
die kleinen Menſchlein belächelte, die 
ihre zarteſten Geheimniſſe zu entſchleiern 
ſich unterfangen wollten. 

Don 7 h 5m an hatte die Beobach⸗ 
tung der Sonne keine Schwierigkeiten 
mehr, bot aber auch keinen beſondern 
Reiz dar, denn ſolche Oerfinſterungs⸗ 
grade hatten wir auch ſchon 1912, 
1914 und 1917 in Deutſchland zu ſehen 
Gelegenheit gehabt. Aber in Ermange⸗ 
lung einer beſſeren Betätigungsmög⸗ 
lichkeit zeichnete Fauth immer neue 
Phaſen, und ich photographierte ſolange 
der Plattenvorrat reichte. So haben 
(18⸗) 


Teleaufnahme von Dalier während der Sonnenfinſternis 
(6 h 45 m 40 8) 
wir im ganzen, Fauth. 17 Phaſen (7 
vor und 10 nach) der Totalität und 
ich 26 Fernrohrplatten und 6 Teleauf- 
nahmen gewonnen (von welchen leider 
nur 12 bzw. 4 als gelungen zu be⸗ 
trachten ſind). Meine letzte Aufnahme 
im Fernrohr machte ich kurz nach dem 
Ende der Finſternis um 7 h 38 m, 
um auch den Anblick der Sonne mit 
ihren Fleckengruppen für ſpätere Der- 
gleihungen mit den Hand⸗Hlugenmaß⸗ 
zeichnungen Fauths zu ermöglichen, 
was ſich beſtens bewährt hat. (Es ſei 
nur nebenbei erwähnt, daß ich auch 
an den beiden Folgetagen, dem 30. Juni 
und 1. Juli, noch einige gelungene 
Sonnenphotos mit der Fernrohrkamera 
genommen habe, welche die ſehr raſche 
Veränderung der während der Finſter⸗ 
nis vorhanden geweſenen Sonnenflek- 
kengruppen deutlich erkennen laſſen.) 
Noch war indeſſen der letzte Kontakt 
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Teleaufnahme von Dalier während der Sonnenfinfternis 
(7 h 16 m 50 s) 


des weichenden Mondrandes mit der 
Sonnenſcheibe nicht vorüber, als wir 
erfuhren, daß Dr. Ferd. Freiherr von 
Hornſtein mit ſeiner Gemahlin wirklich 
das Glück gehabt hatten, die Totalität 
bei klarem Himmel voll zu beobachten. 
Dieſe waren nämlich, Fauths Rat fol- 
gend, die Talſtraße aufwärts (wie ich 
ſpäter ausgeſchritten habe genau 1050 
Normalſchritte von meinem Standorte) 
gewandert, als fie, trotz aller Dorbe- 
reitung auf das Ereignis, plötzlich 
mitten auf der Straße von der herein⸗ 
brechenden Finſternis mit ſolcher Ge- 
walt überfallen wurden, daß ſie bei⸗ 
nahe noch durch das Erſchrecken um 
die Beobachtung in den koſtbaren Se⸗ 
kunden gekommen wären. 

Im 8mal vergrößerten Seißglas er⸗ 
ſchien dabei dem Freiherrn, der ſich 
zuerſt wieder gefaßt hatte, die Sonne 
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verdeckt durch den pechſchwarzen Mond, 
umgeben von einem auffallend hellen, 
mit dem Monde konzentriſchen Ringe 
milchweißen Lichtes, jo daß es ausſah, 
als ob zwei kreisrunde Scheiben ein⸗ 
ander bedeckten, davon die vordere 
ſchwarze etwas kleiner war, als die 
rückwärtige, helle. (gl. Abb. S. 306.) 

Nirgends zeigten ſich im erſten Augen- 
blick Strahlen, nur ganz obenauf lag 
auf dem Rande des Mondes eine mäch⸗ 
tige, breit ausladende glutrote Pro- 
tuberanz. Als aber etwa 8 Sekunden 
ſpäter Frau v. Hornſtein das Glas 
nahm, ſah ſie ſchon rundum aus dem 
hellen Ringe deutliche Strahlengarben 
ausbrechen, darunter einige intenſiv rot 
lohende Flammenzungen am Mond- 
rande. Als dann ihr Gatte zum zwei⸗ 
tenmal das Glas ergriff, um die Be⸗ 
obachtung fortzuſetzen, erſchien ſchon 
der ſchweflige Saum und gleich darauf 
blitzte brennend grell der erſte Strahl 
der dämoniſch raſch aus einem feinen 
Faden anwachſenden Sonnenſichel auf. 

Der letzte Kontakt des Mondes er— 
folgte für Fagernes um 7 h 35 m 248. 
Ausgerechnet in dieſem genauen geit- 
punkt war die Sonne wieder verdeckt, 
während ich 7 h 33 m 50 s, dann 7 h 
34 m 40 s und endlich noch nur wenige 
Sekunden vor dem letzten Kontakt 7 h 
35 m 20 s ausgezeichnet ſcharfe und ge⸗ 
lungene Fernrohraufnahmen gewinnen 
konnte. Leider iſt der Eingriff des 
Mondes, namentlich auf den letzten bei- 
den Platten ſo fein, daß er im Raſter⸗ 
druckverfahren gar nicht mehr zum 
Ausdruck gebracht werden kann, wie 
ja auch leider die ſchmalen Sicheln an 
den Hörnern dadurch ſtets unnatürlich 
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Graphiſche Überſicht der Aufnahme der Sonnenfinſternis mit Fernrohrkamera und Telekamera von Dalier 


ausgeformt werden. Nach dem letzten 
Hontakt aber ſchien die volle runde 
Sonne gut einige Stunden lang mit nur 
geringen Unterbrechungen durch ein⸗ 
zelne vorüberziehende Wolken. Erſt 
nachmittags verdüſterte ſich der himmel 
wieder mehr. Im ganzen genommen 
blieb das Wetter ſchlecht auch an den 
folgenden 6 Tagen. Bis zu meiner Ab⸗ 
reiſe am Sonntag, den 3. Juli, ſtiegen 
die Waſſer des am über normal 
ſtehenden Sees von Fagernes, bis der 
Standort der engliſchen und amerika- 
niſchen Aſtronomen, die freilich längſt 
abgereiſt waren, auch noch überflutet 
wurde. 

Dies der Verlauf der Sonnenfinſter⸗ 
nis vom 29. Juni 1927 in Fagernes 
nach meinen eigenen mit Unterſtützung 
meiner Frau angeſtellten Beobachtun⸗ 
gen und gewonnenen Aufnahmen. Wir 


wurden jedenfalls belehrt, daß der 
meteorologiſche Dienſt noch immer 
gänzlich unzureichend iſt, um Expedi⸗ 
tionen vor ſolchem Mißgeſchick zu be⸗ 
wahren. Auf der anderen Seite wurde 
gezeigt, daß das heil wenigſtens für 
viele Beobachtungen, die nicht gerade 
ganz feſt aufgeſtellter Inſtrumente be— 
dürfen, in der Benutzung von Flug⸗ 
zeugen und Luftſchiffen gegeben iſt, die 
es geſtatten, ſich in jedem Falle über 
die Wolken zu erheben. 

So müſſen wir uns damit tröſten, 
daß unſere Privatexpedition nach Fa⸗ 
gernes wenigſtens im Verhältnis zu den 
anderen großen Expeditionen der Nor⸗ 
weger, Engländer und Amerikaner am 
gleichen Orte, die überhaupt gar nichts 
erreichten, noch weitaus am beſten ab⸗ 
geſchnitten hat, denn wir bringen 
wenigſtens einige gelungene Aufnahmen 
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mit nach Haufe und einige wertvolle 
Seichenſkizzen. hätte ich meinen Plan, 
ein Flugzeug zu benutzen, ausführen 
können, und Fauth die Mittel gehabt, 
feine Station auf einem Auto beweglich 
zu montieren, unfer Erfolg würde ein 
vollkommener geweſen fein. Denn nicht 
auf die Größe der Inſtrumente, ſondern 
auf ihre Beweglichkeit durch Auto und 
Flugzeug, kam es diesmal an. 

Der Dollſtändigkeit halber ſei noch 
erwähnt, daß in München in meinem 
Auftrage herr Kopp, Inhaber der 
Hopp⸗Film⸗Werke München, bei der 
Firma G. u. S. Merz, Optiſche Werk⸗ 
ſtätten, Pajing vor München, den gan⸗ 
zen Verlauf der Finſternis bei klarem 
Himmel durch ein ſtarkes Fernrohr 
kinematographiſch aufgenommen hat, 
ein Film der aufs beſte gelungen iſt. 

Auch von anderer Seite ſind aus 
Kreifen von Liebhaberaftronomen, die 
zugleich auch Freunde der Welteislehre 
find, in Deutſchland zahlreiche gelun- 
gene Seichnungen und Photoaufnahmen 
der hier freilich nur partiellen Fin— 
ſterns gewonnen und uns zugeſandt 
worden. Allen Einſendern ſei dafür 
beſtens Dank geſagt. — 

Es folgt nunmehr der Original-Be⸗ 
obachtungsbericht von Fauth, den die⸗ 
ſer mir in dankenswerter Ergänzung 
meiner vorſtehenden Husführungen noch 
eigenhändig beigeſteuert und mit Skiz⸗ 
zen ausgeſtattet hat. 
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Tabellariſches Verzeichnis der während der 
Sonnenfinſternis vom 29. Juni 1927 
in Fagernes gewonnenen Aufnahmen. 


Sonnen Uns Sehne 

Platte Zeit „ ort. auf 200 Original 
ginal mm 
Nr. h m s mm | mm mm | mm 
(11) 5 59 30 | 53,5 31,8 118,90 43,3 
(2) 6 19 00 | 56,0 14,4 51,43| 54,0 
(3) 6 29 20 --- „ . 
4 30 50 | --- |--,-| -,- | --,- 
(5) 6 3220| --,- |---| --- | --- 
(A)|6 3410 |---| --- | --,- 
(6 ) | 6 37 00 | 55,0 2,2 8,00| 54,2 
(7. )| 40 00 =, — — — 
(8) 6 4100 --,- \--,-| --,- | --,- 
(9) 6 45 30 | --,- \---| --- | --- 
(10) 6 46 10 - --,- | --,- 
(B) 6 46 40 4,4 0,9 40,00| --,- 
(11) 6 57 00 „ --,- | --,- 
(12) 7 02 40 53,5 24,8 92,71 47,8 
(13) 7 04 00 — |--,-| --,- | --,- 
(00 705 00 44 2,2100, 00 --,- 
(14) 7 07 00 | — „ | --,- 
(15) 7 07 30 - 
(16) 7 09 40 | 54,4 31,3115, 07 44,5 
(D) 7 1110 44 | 2,61120,00| --,- 
(E)| 715 30 | 44 30.135,00 --,- 
(17) 7 16 10 | 55,2 37,7 136,00 40,4 
(F)|71650| 44 | 3,11140,00| --,- 
(18) 7 19 00 | — |--,-1--- , 
(19) | 7 20 40 54,6 |41,41151,65| 36,0 
(20) | 7 22 30 | 54,0 42,5 157,40 33,7 
(21) 7 27 00 - | -,- 
(22) 7 28 00 | 54,0 47,3 175,20 27,0 
(23) | 7 33 50 54,0 52,5 194,50 12,0 
(24) 7 34 40 | 54,0 |53,2/197,00/ 8,0 
(25) 7 35 20 | 54,0 |53,81199,25| 5,0 
(26) 7 38 00 | 54,0 154,0/200,00| 0,0 
* 


Nachdem der Verlauf der Totalitäts⸗ 
zone bekannt geworden und die Opfer⸗ 
willigkeit des Vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung die Mittel zur Reife 
nach Norwegen in großzügiger Weiſe 
bewilligt hatte, galt es klare Vorbe⸗ 
reitungen, die für mich in der Wahl 
des Sieles und Inſtrumentes beſtanden. 
Ich ſtudierte genaue Karten von Sta⸗ 
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vanger und Fagernes und orientierte 
mich über die augenblicklichen meteo⸗ 
rologiſchen Derhältniſſe. Stavanger 
ſchied wegen Regengefahr zuerſt aus 
und unter den drei Sielen Aal, Sa= 
gernes oder Ringebu, je an Eiſenbahn⸗ 
linien gut erreichbar, ſchien Fagernes 
am ſicherſten. 

Als Inſtrument kam nür mein Dier- 
zöller in Betracht, 108 mm/ 135 cm, 
mit einem polariſierenden helioſkopi⸗ 
ſchen Okular, 54 mal vergrößernd; da⸗ 
zu ein ſehr ſtarker, azimutale Bewe⸗ 
gung erlaubender Meſſingdreifuß. Das 
Rohr ſelbſt beſteht aus 4 mm ſtarker 
Pappe und hat ſchon manchen Trans⸗ 
port überſtanden; eine Metallmontie- 
rung wäre ſchwer und unhandlich ge⸗ 
weſen. Eine bequeme Kijte mit Trag⸗ 
henkeln — für alle Fälle, von der 
Sollbeſichtigung abgeſehen — genügte. 
Der Fuß wurde im Rohre ſelbſt unter⸗ 
gebracht, die Optik im Handkoffer ver⸗ 
wahrt. Der unvermeidliche Ruckſack 
vervollſtändigte meine Ausrüftung. Ein 
Prismenglas, 30 mm, 6 fach, und zwei 
Ankeruhren waren angenehme Sicher⸗ 
heiten für die Totalität und die Rän⸗ 
derberührungen. Da der Dierzöller ſehr 
häufig neben dem Swölfzöller des Deut- 
ſchen Muſeums von mir zu laufenden 
Zeichnungen des Sonnenflecken-Beſtan⸗ 
des benutzt wird, jo war mir feine Be⸗ 
nutzung in jeder Hinſicht geläufig. — 
Eine bikonvere Linfe von 95 mm/ 
37 cm Brw. ſollte in der Totalität zu 
einer Koronaaufnahme dienen und die 
geeignete Einrichtung wurde ſamt 
9 12 Kaſſette auf den 4“ befeſtigt. 

Die geographiſche Tage von Fagernes 
am SO⸗Ende einer „RNäſ'“ zwiſchen 


zwei Tälern liegend — Öjtre und beſtre 
Slidre —, gab einen Wink, ſich am 
Ende des Bergrückens, vielleicht am 
NO-Bange, eine Aufitellung zu ſuchen. 
Leider bin ich meinem Gefühle nicht ge⸗ 
folgt, ſondern habe mich ein klein wenig 
von der anſcheinenden Sicherheit der 
fünf offiziellen Stationen und etwas 
mehr von der Möglichkeit einer ſoliden 
Aufitellung des Fernrohres verführen 
laſſen, am Rande des Ortes zu bleiben, 
mit allerdings bevorzugter Sicht 
zur Sonne. Es ſtand da nämlich wie 
auf Beſtellung ein Um hoher, ſehr 
maſſiver, tiſchartiger Aufbau, eine 
Werkbank, wie für einen Schwerarbei- 
ter geeignet, und daneben gab es Un— 
terkunft für die Nacht; alſo wurde das 
Angenehme mit dem anſcheinend mütz— 
lichen verbunden und ſo blieb ich 
200 m ſüdlich vom Standorte Daliers. 

Der Nachmittag des 28. Juni jah 
alle Vorbereitungen vollendet und es 
wäre unaufrichtig, wenn etwas wie ein 
Gefühl des Neides oder auch nur der 
Minderwertigkeit gegenüber der Ap⸗ 
paratur der Fachleute (600 m öſtlicher) 
zugeſtanden würde: es hing doch aller 
Erfolg am Zufall, nachdem der Wetter⸗ 
gott einmal mißlauniſch war, und eine 
wolkenlücke konnte uns oder jedem 
einzelnen Beobachter günſtig werden, 
dann war der Erfolg da. Aber nach 
lauer, regneriſcher Nachtdämmerung be⸗ 
zog man pflichtgetreu ſeinen Poſten und 
— wartete. Ein blauer Himmel hätte 
wohl die Nerven mehr in Anſpruch ge⸗ 
nommen; ſo aber nahm man geduldig 
die Phaſenanblicke zwiſchen Wolken⸗ 
ballen und regiſtrierte ſie und den 
Fleckenſtand der Sonne in gegenſeitiger 
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Graphiſche Überſicht der 17 von Fauth am . gewonnenen Phaſenzeichnungen der Sonnenfinſternis 


Cage nach der Uhr. Antritte konnten 
trotz dem Vorhandenſein mehrerer Slek- 
kengruppen nicht erhalten werden; auch 
ſie wären im Zuſammenhang mit der 
augenblicklichen Fleckenlage von Nut⸗ 
zen geweſen. Sieben Phaſen vor und 
zehn nach der Totalität wurden einge⸗ 
tragen, wie die Figur lehrt. Daß gerade 
die drei Minuten, die den höhepunkt 
ſowohl der Erſcheinung als der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbeute bilden ſollten, von 
neidiſchen Wolken erfüllt waren, muß 
mit Ergebung hingenommen werden, 
ging es doch den anderen Stations- 
gruppen inſofern noch ſchlechter, als 
etwa neun oder zehn Inſtrumente nur 
auf dieſen höhepunkt von 34 Sekunden 
Dauer eingeſtellt waren und gar nichts 
erreichten. 

Spielte ſich ſo auch das ergreifende 
Schauspiel der am hellichten Tage plötz⸗ 
lich ſchwarz gewordenen Sonne hinter 
einem Vorhange ab, der Eindruck war 
dennoch von ſchwerem Gewicht. Nicht 
die Dunkelheit einer ſüdlicheren Nacht 
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zog da in ſchwerfälliger Cangſamheit 
herauf, nicht die beengende und be— 
ängſtigende Düſterkeit einer gefahren⸗ 
drohenden ſchwarzen Gewitterwolke flog 
vorüber, auch nicht wie eine fahlgelb 
und aſchgrau herſchleichende Hagelwolke 
kroch's heran, es war ein buchſtäblicher 
Überfall, der Gewölk und Candſchaft 
nach zehn Minuten immer merklicher 
werdender Dämmerung in fünf Sekun⸗ 
den ſo in Nachtdunkel ſtürzte, daß auch 
der darauf Wartende von der dunkel⸗ 
bleigrauen, faſt blauſchwarzen Nacht 
überraſcht wurde. Kaum konnte in 
40 cm Entfernung vom Auge die Uhr 
noch abgeleſen werden. Schwer ſchien 
etwas auf der ganzen Natur zu laſten, 
ein unbeſchreibliches Unheil heraufzu⸗ 
ziehen. Und wie man ſich mit ange⸗ 
haltenem Atem und herumwandernden 
Blicken über den beklemmenden Su⸗ 
ſtand am zerfetzten, merkwürdig fremd⸗ 
artigen Sirrusgewölk und an der Land- 
ſchaft klar zu werden bemühte, da 
zuckte es plötzlich auf und trotz Wolken⸗ 
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decke war in zwei Sekunden mit einer 
hellen Dämmerung, die eilends noch zu⸗ 
nahm, der Alp gewichen, die Spannung 
gehoben, die Bruſt atmete wie erlöſt 
von einem Bangen freier und man ſah 
ringsum auch bei den zahlreichen Ka- 
meraträgern und Suſchauern, wieder in 
helle Menſchengeſichter. Wie mag ſolch 
ein Schauſpiel erſt wirken, wenn pri⸗ 
mitive Dolksmengen davon unvorberei⸗ 
tet betroffen werden! Aud wer im 
Angeſichte des Uhrzeigers das Ereignis 
erwartet und programmäßig ſich ab⸗ 
wickeln ſieht, kann ſeine Ergriffenheit 
nicht verbergen, beſonders inmitten 
einer Vielzahl von Menſchen, deren 
Spannung bis zur Auflöfung des gro- 
Ben Rätſels die gleiche war wie die 
unſrige. 

So bringen wir denn freilich als 
Ertrag einer weiten Reiſe unter er⸗ 
ſchwerenden Bedingungen nur einige 
Seichnungen und Bilder mit und eine 
tiefeingegrabene Erinnerung an ein Er⸗ 
eignis, das um ſo mehr zum Erlebnis 
werden mußte, als es den wenigiten 
Menſchen vergönnt iſt, gleiches zu ge⸗ 
nießen. 

Ich habe nach Verſorgung meines 
Fernrohres die anderen Stationen be= 
ſucht und ſie ebenfalls ſchon im Abbau 
und bald darauf wie auf der Flucht 
von der ungünſtig geweſenen Stätte weg 


geſehen. Aber ich folgte dem ſachkun⸗ 
digen Rate eines ortskundigen Malers 
Sem, der auch jahrelang in München 
geweſen war, und reiſte im Auto 55 km 
nördlicher bis Fagerſtrand am Bugden⸗ 
ſee, wo ich auf eiſigem und ſchneerei⸗ 
chem Uferrande noch ein wenig Nord⸗ 
winter genoß — bei 4 7° C! — und 
wenigſtens über grauſchwarze Granit⸗ 
kuppen hinweg ins nordiſche Alpenland 
Jotunheims einen unvergeßlichen Aus- 
blick hatte. Der Reiz dieſer abwechſtungs⸗ 
reichen Fahrt bis ins baumloſe, faſt un⸗ 
bewohnte Gebiet Inner⸗Rorwegens ver- 
anlaßte mich dann auch dem zweiten 
Rate Herrn Sems zu folgen, und ich 
fuhr im Auto viel angenehmer als mit 
der Bahn die 170 km bis Oslo, der 
ſchönen Stadt am ſchönen Fjordende mit 
den maleriſchen Schären und weit aus⸗ 
greifenden Halbinſeln. Es iſt für den 
Fremden, der ſich ſofort heimiſch füh- 
len kann, angenehm, daß die hervor⸗ 
ragenden Sehenswürdigkeiten der recht 
weitläufigen Stadt ziemlich dicht bei⸗ 
ſammen liegen. Wenn ich aus dem vie⸗ 
len „im Fluge“ Genoſſenen das Folke⸗ 
Muſee, das hiſtoriſche Muſeum, das 31 m 
lange Gohſtadtſchiff (Wickingerſchiff) 
und die Sternwarte nenne, ſo weiß der 
Leſer, wohin es den intereſſierten Frem⸗ 
den am meiſten zieht. 
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Der Löß und seine Entstehung 


DR. JOHANNES HERBING 7 DER LÖSS UND SEINE ENT: 


STEHUNG 


Weiter iſt zu bedenken, daß zur Seit 
der Cößentſtehung ja nur ein winziger 
Bruchteil der geſamten Vergletſche⸗ 
rungsgebiete der Erde, nämlich der 
äußere Gürtel der älteren Glazialbil- 
dung, der Ausblafung zugänglich war. 
Dieſer äußere Moränengürtel war eine 
lange interglaziale Seit hindurch der 
Verwitterung ausgeſetzt geweſen und 
muß dieſelbe Oberflächenbildung beſeſ— 
ſen haben, wie die unter den jüngeren 
Glazialbildungen verſchütteten gleich⸗ 
alten glazialen und fluvioglazialen Se: 
dimente, mit anderen Worten, er muß 
bis zu vielen Metern Mächtigkeit des 
Kalkgehaltes beraubt und verlehmt 
geweſen ſein. Es hätte alſo erſt die 
ganze, viele Meter mächtige Derwitte- 
rungsdecke abgeblaſen ſein müſſen, ehe 
den Winden ein kalkführendes Gebilde 
zur Verfügung ſtand. Ohne Kalk aber 
kein Löß. Sur Behebung dieſer Schwie- 
rigkeit hat man angenommen, daß im 
erſten Abſchnitt der Ausblaſung kalk⸗ 
freier Schichten als Ablagerungspro- 
dukt die kalkfreien Lößlehme, auch 
Ceim genannt, entſtanden ſeien und 
daß über dieſe erſt, nachdem der Wind 
auf kalkhaltiges Geſtein getroffen war 
und dieſes ausblaſen konnte, den kalk⸗ 
haltigen Töß abgelagert hat. Daß dem 
aber nicht ſo ſein kann, geht daraus 
hervor, daß die kalkfreien Lehme ge⸗ 
genüber dem kalkhaltigen Cöß an 
Menge ungeheuer zurücktreten. Wäre 
die Annahme richtig, ſo müßte nämlich 
das Derhältnis beider gerade um— 
gekehrt ſein. 
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(Schluß von Heft 8, S. 267) 


Keilha& hat aber noch einen an⸗ 
deren Weg angegeben, um die her⸗ 
leitung des Löß aus den Moränen der 
älteren Eiszeiten abzulehnen. Man muß 
ſich nämlich klarmachen, was bei der 
Auslefe der Körner von 1/10 bis 
/ mm vor ſich geht. Der Wind 
trägt der Transportfähigkeit entſpre⸗ 
chend Bodenteilchen, vielleicht auch mal 
bei beſonderer Stärke und Geſchwindig⸗ 
keit ein ganz kleines Steinchen fort, 
läßt aber das gröbere Korn liegen. 
Dadurch entſteht eine Anreicherung der 
gröberen Bejtandteile an der Ober— 
fläche, welche ſich nunmehr als ſchützende 
Decke über den feſten Ausblaſungs⸗ 
untergrund lagert und ihn gegen den 
Windangriff ſchützt. Erſt wenn von 
neuem friſcher, noch nicht ausgebla- 
ſener Boden an die Oberfläche gebracht 
wird, findet der Wind wieder ausbla— 
ſungsfähiges Material vor. Eine ſolche 
Beförderung von Bodenteilchen von 
unten nach oben findet aber ausſchließ⸗ 
lich durch die Wirkſamkeit erdbewoh— 
nender niederer Tiere ſtatt, und deren 
Wirkſamkeit reicht niemals tiefer als 
Im. Auf ebenen Flächen iſt mithin der 
Wind normalerweiſe nicht imſtande, 
mehr Staub auszublaſen, als in einer 
Schicht von 1 m Mächtigkeit enthalten 
iſt. Weiter iſt zu bedenken, daß in den 
Grundmoränen kaum 30—40% der 
Menge nach enthalten find, die eine 
geeignete Korngröße aufweiſen, es 
könnte alfo nur eine Grundmoränen- 
fläche ganz beſtimmter Größe Material 
für eine gleichgroße Cößdecke von 40 
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bis 50 cm Stärke abgeben. Die Sand: 
und Kiesbildungen, die in alten Mo- 
ränen ungeheuer überwiegen, müſſen 
bei der Frage der Herkunft des Cöß⸗ 
materials vollſtändig ausſcheiden. Aus 
dieſen Erwägungen und aus der Größe 
des Derbreitungsgebietes der diluvialen 
Gletſcher errechnet Keilhack ſehr rich⸗ 
tig, daß die alten Moränen nicht im⸗ 
ſtande waren, 10% der europäiſchen 
Cößmaſſen zu liefern, geſchweige denn 
die ungeheuren Cößmaſſen bis zu 300 
Meter Mächtigkeit und darüber, die 
Aſien, vor allem China, aufweiſt. 

Die diluvialen Ablagerungen des 
Inlandeiſes können alſo Ausgangsmate- 
rial für die Cößbildung nicht ſein, und 
auch andere Geſteine der Erde haben 
auszuſcheiden. Es kämen nur feinkör- 
nige Sandſteine und Kalkjteine in Be⸗ 
tracht, die uns den Cöß geliefert haben 
könnten. Nun ſind aber auf der Erde 
wohl nirgends Sandſteine bekannt, die 
ein ſo feines Quarzmehl aufweiſen, wie 
es der Cöß enthält, und kein Derwitte- 
rungsvorgang liefert uns ein Kalkmehl, 
wie es im Cöß mechaniſch gebunden iſt. 
Und doch ſind die beiden ſo gänzlich 
verſchiedenen Beſtandteile über die 
ganze Erde erſtaunlich gleichmäßig im 
Cöß gemiſcht. 

Um dieſe Widerſprüche zu beheben 
und einen Ausweg aus den Schwierig⸗ 
keiten zu finden, hat Keilhack an⸗ 
genommen, daß Kalk und Quarz an 
ganz verſchiedenen Stellen aufgewir⸗ 
belt, vom Winde emporgehoben, in 
einem gemeinſamen Miſchgefäß durch⸗ 
semiſcht und dann ſchließlich in gleich⸗ 
mäßiger Miſchung in den Derbrei- 
tungsgebieten auf der nördlichen und 


ſüdlichen Halbkugel abgelagert fein 
müßten. Freilich macht er ſofort auf die 
Unmöglichkeit aufmerkſam, etwa un⸗ 
ſere Atmoſphäre als das Miſchgefäß an⸗ 
ſehen zu können, da die Lößkörner 
trotz aller ihrer Feinheit noch viel zu 
groß find, um nicht Tage, fondern 
Jahre und Jahrhunderte ſich in hohen 
atmoſphäriſchen Schichten ſchwebend zu 
erhalten und durchgemiſcht werden zu 
können. Auf die andere Schwierigkeit, 
die ſich beim Nachdenken ergibt, weiſt 
er aber nicht hin. Setzen wir mal den 
unmöglichen Fall, der Auftransport der 
Halk⸗ und Quarzteilchen könnte wirk⸗ 
lich bis in hohe Luftſchichten erfolgen 
und die Durchmiſchung in jenen höhen 
gründlich vor ſich gehen, woher kommt 
dann der Impuls, der dieſe innige Mi- 
ſchung plötzlich wieder zur Erde her- 
unterbringt und ganz ſpeziell nur in 
den heutigen Derbreitungsgebieten des 
Cöß ablagert? 

Die Unhaltbarkeit aller zur Ent⸗ 
ſtehung des Cößes aufgeſtellten Theo- 
rien hat auch Keilhack gefühlt, führte 
er doch wörtlich in einem Dortrage 
(1920) aus: „Don der Erkenntnis oder 
Wahrſcheinlichkeit ausgehend, daß der 
geſamte irdiſche Cöß ein gleichmäßiges 
Gemenge iſt und ein gemeinſames Re- 
ſervoir, aus dem die Ablagerung er- 
folgte, vorausſetzt, iſt es nur noch ein 
Schritt bis zum Aufwerfen der Frage, 
ob denn eine extratelluriſche, kosmiſche 
Herkunft des Cöß gänzlich ausgeſchloſ⸗ 
ſen iſt? — hier haben zunächſt wohl 
die Aftronomen das Wort. Ich möchte 
aber nicht unterlaſſen, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß durch ſolche, heute noch 
etwas kühn erſcheinende Annahme 
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manche der von mir oben aufgewor⸗ 
fenen Rätſelfragen eine befriedigende 
Antwort finden, ſo die Gleichmäßig⸗ 
keit der Suſammenſetzung, die Unmög⸗ 
lichkeit der Ableitung von irdiſchen Ge⸗ 
ſteinen, die Beſchränktheit auf das Di- 
luvium, die zonare Verbreitung über 
die ganze Erde und die Kauſalitäts⸗ 
beziehung zur Eiszeit.“ 

In dieſem Urteil nimmt Geheimrat 
Prof. Keilhack eine außerirdiſche 
Entſtehung des Cöß an und erteilt 
hierzu dem Aſtronomen das Wort, ſo— 
weit ſich Verf. entſinnt, zum erſten 
Male. Denn ihm iſt nicht bekannt ge⸗ 
worden, daß ſich ein Geologe bei einer 
anderen Diſziplin Rats holt, namentlich 
nicht von der Aſtronomie, von der er 
allgemeine hypotheſen wohl übernom⸗ 
men hat. Beide Diſziplinen haben ohne 
Rückſicht aufeinander allein für ſich 
gearbeitet, und ſo iſt es nicht verwun⸗ 
derlich, daß die Aſtronomie heute die 
Heranſchrumpfung des Mondes an die 
Erde durch Verkürzung der Jahrhun- 
derte, wenn auch nur um einige Se- 
kunden, nachgewieſen hat — iſt doch 
der Mond unſer Seitmeſſer —, während 
die Geologie noch vielfach daran feit- 
hält, daß der Mond ein Kind der Erde, 
aus der Wanne des Stillen Ozeans 
herausgeſchleudert ſei, ſich alſo, logiſch 
gedacht, von der Erde entfernen 
müßte. 

Es war im vorſtehenden an der Hand 
des Vortrages von Geheimrat Keil- 
hack, einer längeren Arbeit des Kol- 
legen Dr. Plaſche und anderer Auto- 
ren gezeigt worden, wie das Cößpro⸗ 
blem die Geologen bis in die neueſte 
Seit hinein immer wieder beſchäftigt 
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hat. Und man kann zuſammenfaſſend 
wohl ſagen, daß alle Einzelforſchungen 
in einem Punkte zuſammenkommen 
und förmlich zur Erklärung der Löß- 
entſtehung durch die Welteislehre 
drängen, ohne daß freilich bisher die 
meiſten Geologen den Mut aufgebracht 
hätten, dieſer Arbeitshypotheſe zuzu⸗ 
ſtimmen. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die 
bekannten aſtronomiſchen Grundlagen 
der Welteislehre erneut einzugehen, wir 
wollen nur feſthalten, daß ſich der 
Mond in immer enger werdender Bahn 
an die Erde heranſchraubt, ſchließlich 
in die Erdatmoſphäre hineingerät und 
zur Auflöfung gelangt. Sein Kern wird 
und muß in die von dem heranjchrau- 
benden Monde infolge feiner Schwere- 
anwirkung mit dem Näherkommen in 
immer höherem Maße an der Aqua⸗ 
tornähe zuſammengeſaugten Wajjer- 
maſſen ſtürzen. Der aufgelöſte Mond 
kann keine Anziehungskraft auf die 
Waſſermaſſen mehr ausüben, und dieſe 
wWaſſermaſſen werden nunmehr pol- 
wärts mit einigen Rüdflutungen ab⸗ 
zufließen beſtrebt ſein und hierbei die 
leichten Beſtandteile mit ſich führen und 
nach völliger Beruhigung der Fluten 
zum Abſatz bringen, während die Me- 
tallteile zerplatzt in vielleicht haushohe 
und bergehohe Stücke auf dem Feſt⸗ 
lande, meiſtens wohl aber im Meere, 
das bekanntlich den größten Teil der 
Erdoberfläche bildet, zur Ablagerung 
gelangen und hier auf dem Feſtlande 
vielleicht jene ſchwer deutbaren Fremd⸗ 
körper in der Erdkruſte bilden, deren 
Einfügung ins geologiſche Syſtem ſo⸗ 
viel Schwierigkeiten bietet. Derf. denkt 
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dabei an den ſteiriſchen Erzberg und 
ähnliche Vorkommen, die unbedingt 
einen ſchichtenfremden Eindruck machen. 
Die Welteislehre unterſtellt auf Grund 
der von ihr bewieſenen Berechnungen 
die Tatſache, die ſich auch in Über⸗ 
lieferungen findet, daß die Erde vor 
unſerem heutigen Monde deren meh- 
rere (je weiter zurück immer kleinere) 
gehabt hat, die ſich ihr in der eben 
kurz angedeuteten Weiſe vermählten 
und ihr Maſſenzuwachs brachten. 

Da ſämtliche dieſer Monde einſt ſelb⸗ 
ſtändige Planeten waren und nur durch 
Maſſenwirkung des größeren auf den 
kleineren zum Trabanten wurden, muß 
ihr Kern folgerichtig aus den gleichen 
Stoffen beſtanden haben, wie die Erde 
ſelbſt. Durch die Gewalt der ſich pol- 
wärts drängenden Waſſerfluten und 
ſchon vorher durch das Glühendwerden 
des heliolithiſchen Kernes in der Erd⸗ 
atmoſphäre wurden die einzelnen Teil- 
chen nichtmetalliſcher Natur derartig 
zerrieben und zermahlen, daß die Fein⸗ 
körnigkeit des Cößes als letztes Schlamm⸗ 
produkt des Mondhernes hinreichend 
erklärt wird. 

Unter Sugrundelegung dieſer Erklä- 
run, melde. dia Woltæislabe abt. mere 
den jetzt alle Rätſel des Cöß, welche 
oben angeführt wurden, zwanglos er- 
klärt. 

Die Fluten floſſen nach den Polen 
ab, fluteten freilich noch einige Male 
hin und zurück, aber ſchließlich trat die 
Ruhe ein, und ſo kann es uns nicht 
wundern, daß die Gebiete um den 
Hquator herum einige Breitengrade 
nördlich und ſüdlich lößfrei geblieben 
ſind, ebenſo die Polarländer, die ja 


damals noch vereiſt waren bis in tie⸗ 
fere Breiten hin und ſo ſchnell nicht 
auftauen konnten. Wir haben ohne 
Sweifel Cößlager auch in Afrika und 
Auſtralien zu erwarten, die bis heute 
noch nicht gefunden ſind, vielleicht aber 
unter anderem Namen laufen — ebenſo 
wie man ja auch lange Seit hindurch, 
bis in die neunziger Jahre des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts hinein, den Cöß 
Belgiens als Limon hesbayen, als 
eine nur für Belgien charakteriſtiſche 
Bildung angeſprochen hat. Vielleicht 
haben wir im ſüdlichen Afrika — dem 
Verf. iſt die Literatur nicht geläufig — 
in oder bei den dortigen neugefundenen 
Diamantlagerſtätten Aquivalente des 
Cößes zu erblicken. 

Swanglos erklärt ſich weiter als 
Überreſt eines Planetenkernes die ge⸗ 
radezu ungeheuerliche Maſſe des Cöß, 
die zweifelsohne noch ſehr viel größer 
geweſen iſt, denn die polwärts zurück⸗ 
ſtrömenden Fluten haben ſich doch nun 
nicht gerade nur die Feſtlandswege 
ausgeſucht, ſondern ſind auch auf den 
Straßen der heutigen Meere zurückge⸗ 
floſſen, dort ebenfalls das Auf und Ab 
der Bewegung mehrere Male ausfüh⸗ 
rend.. In., mieder. herubiaten,, Meere, 
haben ſich dann die Teilhen, die auf 
dem Lande den CTöß bildeten, am Mee⸗ 
resboden feſtgeſetzt und dürften dort 
gewaltige Mengen des CTiefſeeſchlammes 
ausmachen, jenes Tiefſeeſchlammes, wel⸗ 
cher nach Anſicht der Welteislehre in 
jedem Kataklysmus dazu gedient hat, 
irdiſche Sedimente aufbauen zu helfen. 

Auch die Beſchränktheit des Cößvor⸗ 
kommens auf einen kleinſten Abſchnitt 
der Erdgeſchichte findet eine zwangloſe 
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Deutung infofern, als die Auflöfung 
des Mondes und der Niederfall der Be- 
ſtandteile feines Kernes ſowie der Ab- 
transport der kleinſten Teilchen nur 
eine ganz kurze Spanne Seit in den 
letzten Phaſen des von der Geologie 
mit Diluvium bezeichneten Vorganges 
umfaßt. 

Es wurde oben ſchon darauf hin- 
gewieſen, daß Breddin den Löß 
nicht ſo ſehr als Produkt eines Trok⸗ 
kenklimas, ſondern eher als Erzeug⸗ 
nis einer Seit geringer Bodenbewachſung 
und ſtarker mechaniſcher Geſteinszer— 
ſtörung auffaßt, aber auch darauf 
hinweiſt, daß dieſe Seit eine Glazial- 
zeit geweſen iſt, die etwa in die Seit 
des Übergangsklimas fällt. Mit dieſen 
faſt wörtlich zitierten Folgerungen hat 
Breddin im Sinne der Welteislehre 
unbedingt recht. Wohl gab es an 
einigen beſonders geſchützten Stellen 
der Erde während der Seit des letzten 
Hataklysmus, der Seit des heran⸗ 
ſchrumpfenden und niedergehenden Ter- 
tiärmondes, deſſen Abſchluß das Di- 
luvium der modernen Geologie bildet, 
an verſchiedenen beſonders geſchützten 
Stellen bewachſenen Boden. In jenen 
Gebieten indeſſen, wo ſogar Menſchen 
die Kataſtrophe überdauerten, iſt die 
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mit einer Dereifung der Pole verknüpft 
bis tief in die Aquatorgegenden hinein, 
deren Eismaſſen erſt nach Ausgleich 
der Erdatmoſphäre, die natürlich auch 
unter dem Einfluſſe des näherkom- 
menden Mondes Veränderungen durch 
Abpumpen der Luft von den Polen 
gegen den Aquator hin erfuhr, zum 
Abtauen gelangen konnten. So hat auch 
Breddin vollkommen recht, wenn er 
die Entſtehung des Cöß in das Ende 
der letzten Eiszeit ſetzt, iſt aber im 
Unrecht, wenn er, wie die geſamte 
Geologie, von dem Diluvium als einer 
beſonderen Eiszeit ſpricht. Die Eiszeit, 
in welcher die Cößbildung vor ſich ging, 
bildet vielmehr den ganz kurzen Ab⸗ 
ſchluß der Tertiärperiode und die Krö- 
nung des Ganzen, die zum Alluvium 
führte, das heute ſeit dem Einfang 
unſeres Mondes praktifh ſchon über— 
wunden iſt, von unſeren Nachkommen 
für Hunderttaufende von Geſchlechtern 
allerdings wohl kaum zu bemerken. 
Über die Gleichmäßigkeit und Merk- 
würdigkeit der Suſammenſetzung des 
Cöß und die Schwierigkeit feines ur- 
ſprünglichen Materials, jene beiden 
Punkte, die Keilhack ſeinerzeit beſon⸗ 
dere Schwierigkeiten bereiteten, braucht 
hier nicht noch beſonders geſprochen zu 
morden. . Darier. ist Ales. he reits. ne- 


mit ihr als Beförderer einer Ent: 
ſtehung des Cöß nicht rechnen kann. 
Daß eine ſtarke mechaniſche Geſteins⸗ 
zerſtörung ſtattgefunden hat, gerade in 
der Seit des niederbrechenden Mondes, 
wird nach dem vorhin Geſagten wohl 
keiner mehr in Abrede ſtellen können. 
Ebenſo gewiß iſt, daß dieſe Seit eine 
Glazialzeit geweſen iſt, war ſie doch 
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ſagt. 

Auf einen punkt muß indeſſen noch 
eingegangen werden, den Prof. Hum- 
mel im „Schlüſſel“, Jahrg. 1, S. 122 
beſonders namhaft gemacht hat. Er 
führt gegen die Welteislehre nament- 
lich die Tatſache ins Feld, auf welche 
oben hingewieſen wurde, daß ſich im 
Cöß tieriſche Überreſte allerdings nur 
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von Landtieren finden und meint, wenn 
der Cöß ein Produkt des Meereswaj- 
jers, der zurückfließenden Flutberge 
wäre, fo müßten ſich im Cöß nicht 
Cand⸗, ſondern Waſſertiere finden; mit 
nichten. Mit dem Cöß, den Über⸗ 
reſten des ſich der Erde vermählenden 
Mondkernes, könnten höchſtens Land— 
tiere abtransportiert werden, die ſich 
vor den hereinbrechenden Fluten nicht 
rechtzeitig retten konnten, und deren 
Überreſte müſſen wir naturgemäß im 
Cöß finden. Die Meerestiere hingegen 
ſind in ihrem Element geblieben und 
mit den auf- und niederpendelnden 
Fluten bewegt worden. Möglich iſt, 
oder nicht ausgeſchloſſen, daß durch 
einen unglücklichen Zufall das eine oder 
andere Meerestierchen mit an Land ge— 
worfen und vielleicht im Cöß begraben 
worden wäre. Solche vereinzelte Fälle 
wollen nichts beſagen. Im übrigen 
find ſolche dem Verf. bisher nicht be⸗ 
kannt geworden. Es iſt ſomit das Dor- 
kommen von Candtieren im Cöß ge— 


rade ein Beweis für die Derdriftung 
und durch gewaltige Fluten bewirkte 
Ablagerung des Löß. 

So haben wir geſehen, daß die Geo— 
logen der verſchiedenſten Anſchauungen 
und Richtungen in ihrer Einzelforſcher⸗ 
arbeit, der eine dies, der andere je⸗ 
nes, herausgefunden haben, was die 
Welteislehre ſeit dem Jahre 1913 über 
den Cöß und feine Entſtehung ausge- 
fagt hat. hinſichtlich dieſer Cößent⸗ 
ſtehung beſteht alſo auf beiden Seiten, 
wenigſtens in gewiſſem Sinne, völlige 
Übereinftimmung mit dem einzigen 
Unterſchiede, daß die moderne Geologie 
nicht an die aſtronomiſche Grundlage 
der Welteislehre heran will und ſich 
dadurch, daß ſie dieſe Arbeitshypo— 
theſe verwirft, eines ſehr wichtigen 
einfachen BHilfsmittels beraubt, das in 
vielen Fragen den einzigen Weg zur 
Cöſung bietet, wie in dieſer Seitſchrift 
wiederholt gezeigt iſt und weiter ge⸗ 
zeigt werden wird. 
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Beobachtung eines Hagelwetters 


Durch die Lektüre des Aufſatzes von 
Börbiger-Sauth „Über Hagelwetter“ in 
Heft 4 des „Schlüſſel“ wurde ich an ein 
Unwetter erinnert, das im vorjährigen 
Sommer über Erlangen niederging. 
Da ich als Liebhaber der Aſtronomie 
und der verwandten Gebiete mir über 
derartige Erſcheinungen Notizen zu 
machen pflege, kann ich aus meinen 
damaligen Aufzeihnungen einen kur⸗ 
zen Bericht zuſammenſtellen. 

Das Gewitter vom Nachmittag des 
13. Juni 1926 war mit derartig 
ſtarkem Hagel verbunden, wie er am 


Beobachtungsorte ſeit Jahrzehnten 
nicht mehr ſich ereignet hatte. Noch 
am anderen Morgen boten die ſtädti⸗ 
ſchen Anlagen ein Bild der Serſtörung, 
die vom hagel betroffenen Gärten 
waren verwüſtet und die Getreidefelder 
außerhalb der Stadt waren bös mit⸗ 
genommen, in dem an meine Wohnung 
ſtoßenden Garten wurde ſogar ein 
Baum umgeknickt. Der Schaden an 
zerſchlagenen Fenſterſcheiben, umge⸗ 
riſſenen Gartenzäunen uſw. war er⸗ 
heblich. — Beſonders beachtenswert 
ſcheint mir die enge Begrenzung des 
Unwetters zu fein. Der Hagel ging in 
einem verhältnismäßig ſchmalen, ge⸗ 
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raden Streifen nieder, der ſich über 
den Bohlenplatz, längs der Luitpold- 
ſtraße nach dem Dorfe Buckenhof hin⸗ 
zog. Nur wenig ſeitwärts von der 
mittellinie des Hagelſtreifens, ſowohl 
nördlich als ſüdlich davon, fiel kaum 
ein Korn. Das Hagelwetter vom 
13. Juni 1926 zeigte aljo als charakte⸗ 
riſtiſche Eigenſchaften die enge räum⸗ 
liche Begrenztheit und den Verlauf in 
einem ſchmalen, geraden Streifen, ganz 
n Jun der Tiriggeifhren Tyan. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich 
noch auf ein Hagelwetter in der 
Sahara aufmerkſam machen, das — 
kleiner als die im Aufſatz von hör⸗ 
biger⸗Fauth erwähnte Kataftrophe im 
Wadi Urirlu — ebenfalls die von 
Hörbiger geforderten Eigentümlichkei⸗ 
ten in charakteriſtiſcher Weiſe zeigte. 
In der „Meteorologiſchen Zeitſchrift“ 
1912, Heft 2, wird darüber in einem 
Aufſatz „Sur Meteorologie der Sa⸗ 
hara“ mit folgenden Worten berichtet: 
„. . . So verwüſtete am 25. März 1907 
ein von Süden nach Norden ziehender 
Hagelſtrom die Oaſe Brinken. Der 
Hagel fiel in parallelen 80—150 m 
breiten Streifen, dazwiſchen lagen 15 
bis 60 m breite Sonen, in denen Bein 
Korn fiel ...“ 

cand. chem. W. Sandner. 


Roter Schlammregen 

Das Abendblatt der „Neuen Frelen 
Preſſe“ vom 14. April 1927 brachte 
die folgende Mitteilung: 

„Sturmkataſtrophe in Marokko. 
Hundert Tote und Derwundete. — Ein 
Schaden von mehreren Millionen Pe⸗ 
ſetas. Telegramm unſeres Madrider 
Horreſpondenten vom 13. April 1927: 

In Marokko hat eine ſchwere Sturm⸗ 
kataſtrophe gewütet. In der Alhoce- 
mas⸗Bucht wurden die proviſoriſchen 
Hais und das geſamte klusſchiffungs⸗ 
material vernichtet. Viele Schiffe ſind 


geſunken. Die Landſtraßen ſind teil⸗ 
weiſe zerſtört. Überſchwemmungen ma⸗ 
chen jede Verbindung mit den Truppen 
im Inneren des Landes unmöglich. 
Durch fortgeſetzte Schneeſtürme ſind alle 
vorgeſchobenen Stellungen und Pro- 
viantkolonnen unterwegs völlig iſoliert 
worden. Der Schaden an Kriegsmate- 
rial beträgt mehrere Millionen pe⸗ 
ſetas. 

Eine Note nennt die Kataſtrophe ein 
akianelas Veigſtich nd rt U N= 
ſitzenden auf, die Not der hinterbliebe⸗ 
nen der Opfer zu lindern. Die Anzahl 
der Toten und Verwundeten iſt noch 
unbekannt. Jedenfalls ſind es über 
hundert. 

In Melilla beträgt der Schaden, der 
an Schiffen, häuſern und Hafenanlagen 
angerichtet wurde, 50 Millionen Pe⸗ 
ſetas. In Malaga ſ regnete es ro⸗ 
ten Schlamm.“ 

Im Lichte der Welteislehre könnte 
es ſich wegen des roten Schlammes um 
den Einſchuß eines winzigen Planetoi⸗ 
den mit einem eiſenarmen, alſo im 
Waſſer gelöſten, Schlackenkern gehan⸗ 
delt haben, deſſen Cöſung vielleicht im 
mittelmeer öſtlich von Gibraltar nie⸗ 
derging, ſo daß Malaga davon ein 
gut Teil wegbekam. 

Der heftige Sturm und die Bezeich⸗ 
nung „Schlamm⸗Regen“ läßt mit Si- 
cherheit auf einen Roheiseinſchuß ſchlie⸗ 
ßen. Dagegen kann man für den ſo⸗ 
genannten „Blutregen“ ohne beſonderen 
lokalen Sturm eine Koronajtrahl-Be- 
ſtreichung verantwortlich machen, wel- 
cher Feineisſtrahl dann aus dem Der- 
dampfungsſchlund mit emporgeriſſenem 
Eiſenſchlackenſtaub mitgebracht haben 
kann. Aud die ſogenannte „eruptive 
Protuberanz“ kann, wenn die Erde 
anzielend, ſolchen „Blutregen“ bringen. 
— In Hörbigers „Glazialkosmogonie“, 
Sigurterte 185/86 /88, iſt hierüber Nä⸗ 
heres geſagt. Sp. 
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Vereinsmitteilungen und Vorträge 


VEREINSMITTEILUNGEN 
Mitteilung des Vereins für hosmotechniſche 
Forſchung. 

Stifter: 


Nach Abſatz 3 der Satzungen (vgl. Heft 
1/1925 dieſer Seitſchrift, Seite 63) iſt als 
Stifter zu nennen mit den beigefügten 
Betrage: Voigt & Haeffner A.-6., Frank⸗ 
furt a. M. 1000 m. 

An diefer Stelle ſei der genannten Firma 
beſonderer Dank ausgeſprochen. 


Dresdener Ortsgruppe: 


Freunde der Welteislehre aus Dresden 
und Umgebung ſchließen ſich zweckmäßig 
dieſer Ortsgruppe an. Näheres durch Ing. 
E. Uhlich, dresden-Blaſewitz, Jüngſt⸗ 
ſtraße 1. 


polytechniſcher Verband — POUR — Kreis 
Leplitz. 


An alle Welteisfreunde! 


Angeregt durch die erſprießliche Tätigkeit 
der WEs⸗ mitarbeiter in Gſterreich und im 
Deutſchen Reiche und durch deren Zuſam⸗ 
menſchluß in dem eingetragenen Derein 
„Kosmotege“ in Wien bzw. Berlin, vor 
allem aber durch den Wunſch vieler hie- 
figer WEL-Anhänger, wollen es ſich auch 
V ſeitaqen WEL Nuhfſinacei, Ve Netaftcver 
des PDR ſind, angelegen fein laſſen, alle 
WEL-Sreunde durch vorläufige zwangloſe 
Zusammenkünfte zuſammenzuſchließen, da es 
von anderer Seite noch nicht geſchehen iſt. 

Der Doritand des PDR hat durch den 
Dortragsdienjt weite Kreije über feine Be⸗ 
ſtrebungen unterrichtet und will dieſe durch 
das obengenannte Vorhaben erweitern. So 
ſollen auch die dem PDR fernſtehenden 
WEL-Anhänger Gelegenheit haben, mit dem 
zwangloſen Suſammenſchluß zu beginnen, 
ohne dabei eine beſondere Vereinsgründung 
vorzunehmen. Die Suſammenkünfte der 
PDR-Mitglieder finden jeden Montag, 
abends 8 Uhr, im Gaſthofe Anker ſtatt. 
Am erſten Montag im Monat iſt PDR- 
Kreisſitzung. Es wird zunächſt der Dor- 
ſchlag gemacht, daß WEs-Sprechabende an 
Schlüſſel III. (Anzeigen-Anhang) 


jedem zweiten und vierten Mon- 
tag ſtattfinden ſollen. 

Wir bitten Sie, unſer Beſtreben fleißig 
zu unterſtützen und uns mit Ihrem Be— 
ſuche an dieſen Abenden zu beehren, an 
denen ſämtliche WEL-Anhänger alle ihre 
Wünſche über Suſammenkünfte, Vorträge, 
WeEs-Seitſchriften⸗Fragen uſw. für gemein⸗ 
ſame Dorteile beſprechen können. Bei reger 
Beteiligung ſtellen wir es den WEL-An- 
hängern anheim, ſich als Sondergruppe 
unserem Verbande anzuſchließen, und wird 
ihnen ein herzliches Willkommen ſicher 
fein. Die Sujammenkünfte ſind mit keiner: 
lei Koften oder Verpflichtungen verbunden. 

Die Kreisleitung. 


VORTRAGE 

Am 11. Juni 1927 hielt Hanns hör⸗ 
biger feinen ſeit längerem angekündigten, 
vom Derein deutſcher Gießereifachleute, öſt. 
Gruppe, dem Derein deutſch⸗öſterreichiſcher 
Ingenieure, der Kosmotechniſchen Geſell⸗ 
ſchaft und der Geſellſchaft Cosmoglotta 
veranſtalteten Vortrag über „die Ent—⸗ 
ſtehung des Gran Canon des Co- 
lorado“. 

Nemo propheta in patria — an jenem 
Tage hatte dieſes alte Wahrwort ſeine 
Geltung vollkommen verloren, denn der 
große Saal des Hijtologijchen Univerſitäts⸗ 
enkfettutces Won, weiſer vert rind TR 
menſchen, die ſich trotz drückender Som— 
merhitze, Wochenende, Blumenkorſo und 
Feſtwochenveranſtaltungen nicht hatten ab- 
halten laſſen, Hörbiger perſönlich ſprechen 
zu hören. 

An Hand eines überaus reichen Karten- 
und Abbildungsmaterials zog vor den Hö- 
rern die ganze Größe des Natur-Phäno⸗ 
mens herauf, entwickelte ſich die ganze 
Wunderwelt dieſer größten Schlucht der 
Erde mit ihren bizarren Candſchaftsbildern, 
mit allen phantaſtiſchen Formen von Do- 
men, Tempeln, Pyramiden und geſchichte⸗ 
ten Baſtionen, dann ſtieg der ſtaunende 
Blick hernieder auf den Grund der 2 km 
tiefen Talſohle, wo der Fluß im Dämmer⸗ 
ſchatten ſich in zahlloſen Windungen zwi⸗ 
ſchen vielfach gebrochenen Wänden durch— 
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Vorträge 


ſchlängelt, und blieb endlich raſten auf 
dem in vielen Detailkarten aufgeſchlagenen 
offenen Buche der Entſtehung dieſer ganzen 
Titanenmelt. 

Ein offenes Buch — jawohl, aber nur 
für den, der darin zu leſen verſteht! 

Gegenüber den Wirkungen, die hier zu⸗ 
tage liegen, muß alles Beſtreben quieti⸗ 
ſtiſch⸗Cyellſcher Geologen, die Entſtehung 
dieſer Formationen auf ſummierende Ero- 
ſions⸗Kleinarbeit in noch ſo beliebig langen 
Seiträumen zurückzuführen, einfach gro— 
tesk erſcheinen. 

meiſter Hörbiger wies denn auch die 
Bedingungen für das Werden des Canons 
auf Grund ſorgfältigſter Detailunterſuchun⸗ 
gen und beigebrachter Diagramme im Dor- 
handenſein der Denudierungsarbeit nach⸗ 
ſtationärer Flutberge des Tertiärmondes 
nach und zeigte an dieſem Teilproblem 
wieder einmal, wie der Welteislehre in 
lückenloſer Verfolgung ihres einfachen und 
zwingenden Gedankenganges Kräfte ver⸗ 
traut find, deren Walten von ſelbſt ſchla⸗ 
gend und verblüffend einfach jo viele Rät- 
ſelfragen zu beantworten erlaubt, vor denen 
die quietiſtiſch gerichtete Geologie verſagt. 

Das Auditorium, darunter viele Fremde, 
die anläßlich der Feſtwochen nach Wien 
gekommen waren, lohnte dem Meijter durch 
ſtürmiſchen Applaus. 

Es war ein Feſttag — 
quentes! 


vivant se- 
J. M. K. 


* 


Im erſten Halbjahr 1927 hielt RKeichs⸗ 
bahnrat W. Richard (Hachen) Vorträge 
über die Welteislehre in der Rotenburger 
Geſelligen vereinigung (Rotenburg / han⸗ 
nover) und vor dem ärzteverband zu Se⸗ 
ven (Hannover). 


* 


£ichtbilder: Vorträge 


Hans Wolfgang Behm zur Weltent- 
wicklung und Welteislehre im kom⸗ 
menden Winter (Anfragen durch R. Doigt- 
länders Verlag, Leipzig C1, Marien: 
ſtraße 12). 
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Dortragsthemen: 

1. Die Welteislehre. Allgemeine 
Überſicht über die Welteislehre (WEL) — 
Was leiſtet die WEL? — Wie löſt die 
WEL die Aufgaben der Welterkenntnis? — 
Antworten der WEL auf die größten 
Rätjelfragen des Kosmos — Die WEL, die 
neueſte Blüte am Baume der Welter- 
kenntnis. 

2. Planetentod und Cebens⸗ 
wende. Kritiihe Würdigung der bisheri- 
gen Erkenntniſſe und Probleme der die 
Ur⸗ und Dorzeit behandelnden Lebensfor- 
ſchung — Die Notwendigkeit einer Rück⸗ 
kehr zur Mataſtrophenlehre — Die Entdek- 
kung der Weltformel, der alles lebendige 
werden und Geſchehen unterworfen iſt — 
Seiten der Ruhe und Seiten der Lebens- 
erſchwerung — Eiszeiten — Die kosmiſche 
Schöpfungskraft als Urſache der Lebensent- 
wicklung und Lebensgejtaltung — Vor der 
kommenden Umwälzung des naturforſchlich 
erkennbaren Weltbildes. 

3. Entwicklungsgeſchichte des 
Lebens. Urſprung und Heimat des Le- 
bens — Dom Plasmageheimnis — Don 
Lebendigem und Totem — die vermutlich 
erſten Cebensſtätten und Cebensgemeinſchaf⸗ 
ten — Die Entdeckung der älteſten, ver- 
ſteinerungsgeſchichtlich beglaubigten Cebens⸗ 
ſpuren — Was vom Leben der Vorzeit er- 
halten bleibt und vernichtet wird — Lö- 
ſung der vorweltlichen Cebensrätſel — Der 
Gang der Cebensentwicklung — Don Stamm- 
bäumen der Tier- und Pflanzenwelt — Don 
der Eigengeſetzlichkeit des Lebens. 

4. Der menſch der Urzeit und 
der Sukunft. Die Abjtammung des Men— 
ſchen — Die Probleme der Menſchwerdung 
— Menſch und Tier — Menſch und pflanze 
— Umwelt, Klima, Raſſe — die älteſten 
Spuren vom Menſchen — das hohe Alter 
der Menſchheit — Kulturen vor der letzten 
Sintflut — das natürlich gegebene para⸗ 
dies — Menſchheitswende — Eiszeiten — 
Don kommenden Fluten und Schickſals⸗ 
tagen — Das Ende der Menſchheit und der 
Sinn des Menſchſeins. 

5. Revolutionen der Erdge⸗ 
ſchichte. Die Stellung der Erde im Son⸗ 


Vermischte Notizen und Büchermarkt 


nenreich — Dom Schickſalsweg der Erde 
— wo jtehen wir heute? — Wie das Ant- 
litz der Erde geworden iſt — Feſtland und 
meer im Wechſel der Seiten — Don Tieren 
und Pflanzen als Geſteinsbildner — Ge⸗ 
birgsbildung und Eiszeit — Dom Rhnth: 
mus der Katajtrophen — Warum und wie 
unfere Steinkohle geworden iſt — Die zwei 
kommenden und letzten großen Katajtrophen. 


VERMISCHTE NOTIZEN 


Anfrage: Aus welchen Urſachen hat der 
amerikaniſche Bergzug (Anden—Kordilleren) 
eine meridionale Richtung? 

Antwort: Ich finde, daß die Frage ſchon 
durch den Kufſatz von Dr. Ing. Fritz Pla- 
ſche über „Mondanziehungskräfte und Ge— 
birgsbautätigkeit“ in Heft 4 des erſten 
Schlüſſel⸗Jahrganges (1925), S. 221 bis 
248 mindeſtens allgemein beantwortet 
it. Tiefer begründen läßt ſich der Sachver— 
halt allerdings nur im Suſammenhang mit 
einer genauen Durcharbeitung des ganzen 
„Flutbergproblems“, worüber ich in einem 
der nächſten Schlüſſel⸗Hefte ausführlich be⸗ 
richten werde. m. Dalier. 


* 


Drucfehlerberichtigung 


In dem Aufjag von Hinzpeter, Die Über- 
lieferung des Urwiſſens, Heft 7, muß es 
auf Seite 225 linke Spalte von unten 
Seile 2 jtatt „in der Ferne“ heißen: „im 
der Form“. 

* 


Infolge des beträchtlichen Umfanges des 
aktuellen Sonnenfinſternis-Beitrages kön⸗ 
nen erſt die nächſten Hefte Näheres zur 
wetterlage bringen. Schriftleitung. 


BÜCHERMARKT 
Beſprechungen 


Emming, A., Eine Umwälzung in der 
Mathematik und ihrenAnmwen- 
dungen. Richard Pflaum, Druckerei 
und Derlags-⸗KHl.⸗G., Münden 1927. 
M. 3.20. 


Eine Schrift über eine ſo ſenſationelle 
materie erfordert ſachliche Kritik und Stel- 
lungnahme, zu deren Begründung größerer 
Raum nötig wäre. Es ſei daher hier nur 
angedeutet, daß wieder einmal der Verſuch 
gemacht wird, die klaſſiſche Mathematik 
zu ſtürzen. Sie ſoll erſetzt werden durch 
eine „zykliſche“ Mathematik, in der alle 
Größen als zykliſche Größen betrachtet und 
aus den grundlegenden Annahmen neue 
Rechengeſetze entwickelt werden, die um⸗ 
faſſender und widerſpruchsfrei ſein ſollen. 
Die Richtigkeit der Grundlagen, die an 
Stelle der alten geſetzt werden, voraus 
geſetzt, iſt das neue Suyſtem folgerichtig 
und ſcharfſinnig unter einem verblüffenden 
Aufwand von Geiſtesarbeit durchgeführt. 
Aber eben die Grundlagen ſind der wunde 
Punkt, über den noch lange nicht das letzte 
Wort geſprochen ſein dürfte. N. W. 


Beffter, L., Was iſt Mathematik? 
Unterhaltungen während einer Seereiſe. 
2. Auflage. Verlag Theodor Fiſher, 
Berlin 1925. Geh. M. 3.50, geb. 
M. 4.50. 

Ein ſchlichtes, anſpruchsloſes Büchlein — 
und doch löſt es ein reizvolles und gar 
nicht ſo leichtes Problem, nämlich: einem 
gebildeten Laien klarzumachen, was Mathe— 
matik eigentlich iſt und will. dem Mathe⸗ 
matiker bereitet es eine eigenartige Freude, 
wie hier ein Mitbruder über die „Zunft“ 
ſpricht. Den Laien aber muß das Büchlein 
mit großer Befriedigung erfüllen; denn 
wem hieraus nicht klar wird, was die 
„geheimnisvolle“ Kunſt Mathematik eigent⸗ 
lich iſt, dem dürfte auf andere Weiſe wohl 
kaum zu helfen ſein. Nur beim letzten 
Kapitel über die Relativitätstheorie hat 
man das Gefühl, hier muß der Laie wohl 
daſtehen „ſo klug als wie zuvor“. 

H. W. 
Thompſon, S. p., Höhere Mathematik 
— und doch verſtändlich. 2. Auf- 
lage. Aus dem Engliſchen übertragen 
von Klaus Cluſius. Mit 69 Figuren. 
Akademijche Derlagsgejellihaft m. b. h. 
Leipzig 1927. Kart. M. 6.80. 

Ein Urteil über dies Buch läßt ſich 

eigentlich ſehr kurz faſſen: es erfüllt voll 
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Zu unserer Tafel 


und ganz, was es in Überſchrift und Dor- 
wort verſpricht. Eine leichtfaßliche Ein⸗ 
führung in Differential- und Integralrech— 
nung ſoll es fein und ſcheint vom Der- 
faſſer zunächſt für Chemiker, Biologen und 
Volkswirtſchaftler beſtimmt geweſen zu fein. 
Aber ſchon der Umſtand, daß ein Ingenieur 
die Überſetzung beſorgt hat, zeigt, daß in 
dieſen Kreiſen vielleicht ein noch größeres 
Intereſſe für das Buch vorhanden iſt. Dem 
Mathematiklehrer — auch dem, der auf 
der Hochſchule einführende Vorleſungen 
hält — muß es eine didaktiſche Fundgrube 
ſein. Dem, der ſich ſelbſt unterrichten will, 
kann zur Einführung gar nichts anderes 
mehr empfohlen werden. Bei einigen ſchwie⸗ 
rigeren Kapiteln allerdings, 3. B. der par⸗ 
tiellen Differentiation, fällt der Derfafjer 
ein wenig aus ſeiner Originalität heraus. 
Die Anmerkungen des Überjegers find nicht 
immer nötig, manchmal ſogar nicht recht 
glücklich. A. W. 


Zu unſerer Tafel 


Für die Welteislehre ſteht feſt, daß 
die mannigfachſten Erſcheinungen auf 
der Sonnenoberfläche vornehmlich durch 
Einſturz von Milchſtraßeneis ihre Deu- 
tung finden. Gelingt es verhäitnis- 
mäßig größten Eiskörpern, in den 
Glutleib der Sonne einzufinken, fo ver⸗ 
dampft im Schutze einer Schaumſchlak⸗ 
kenhülle allmählich der in die Sonne 
eingedrungene Grobeisblock. Erhitzter 
und wärmechemiſch zerſetzter Waſſer— 
dampf ſtrebt nach einem Ausweg. Es 
entſteht ein Schlot, der ſich an der 
Leuchtſchichtoberfläche der Sonnengaſe 
trichterförmig erweitert; hochgeſpann⸗ 
ter und überhitzter Waſſerdampf ent⸗ 
weicht aus dieſem Verdampfungsſchlot 
mit ungeheurer Geſchwindigkeit (die 
Schwerkraft überwindend und vom 
Strahlungsdruck getrieben) in den Welt⸗ 
raum. Der Dampf wird gleichſam hin⸗ 
ausgeblaſen und gefriert bald in eini⸗ 
ger Entfernung der Sonne zu ſehr 
feinem Eisſtaub. Hörbiger bezeichnet 
ihn mit Feineis. Gleichwohl entweicht 
auch Waſſerſtoff in den Weltraum als 


Folge einer Serſetzung von Waſſer⸗ 
dampf in der Glutgashülle der Sonne. 
Bei dieſer Serſetzung wird Sauerſtoff 
gebunden und der Sonne angereichert, 
und der entweichende Waſſerſtoff trägt 
zur Bereicherung jenes Weltraumwider⸗ 
ſtandes bei, den die Himmelskörper 
auf ihren Bahnwegen verſpüren. Der 
Auspuffſchlot iſt nun nichts anderes 
als ein Sonnenfleck, der uns dun⸗ 
kel erſcheint, weil Waſſerdampf ein 
nicht glühfähiger Stoff iſt. In gewal⸗ 
tigen Verdampfungstrichtern, denen 
Waſſerſtoff und zu Feineis ſich wan⸗ 
delnder Waſſerdampf entſtrömt, findet 
ſomit das allezeit heißumſtrittene Pro⸗ 
blem der Sonnenflecken ſeine Deutung. 
Je nach den beſonderen Einſturzver⸗ 
hältniſſen und Blockgrößen des Grob- 
eiſes können bald Fleckengruppen, bald 
Glutgasſpringer, bald Sonnenfackeln 
und ähnliche Gebilde mehr entſtehen. 
Näheres ſiehe bei M. Dalier, Der 
Sterne Bahn und Weſen 2. ufl., 
(R. Voigtländer? Verlag). 


[ Hat diese Nummer Ihnen 
Anregung gegeben, so emp- 
fehlen Sie bitte den 
„Schlüssel zum Weltge- 
schehen“ in Ihrem Bekann- 


tenkreis. Ich bin auch gern 


bereit, an aufgegebene 
Adressen Probehefte zu 
versenden. 


LeißzigCl 
Marienstrashe 12 


R.Voigtländer' Verlag 
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